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Für Michael,

meinen Mann, meine große Liebe


UNO

Kurz bevor Trevor Dunham ertrank, redete er ziemlich viel über sein bestes Stück.

Ich vermute mal, das ist völlig normal, wenn man gerade am Verdursten ist. Man benimmt sich wie ein Betrunkener. Nicht wie ein lustiger Betrunkener, sondern wie ein sterbender Betrunkener. Plötzlich sind sämtliche Bedürfnisse weg bis auf das Verlangen nach ganz gewöhnlichem kaltem Wasser.

Das geistige Niveau wird so lange heruntergeschraubt, bis nur noch der Teil des Gehirns funktioniert, der Pferde übers Meer galoppieren sieht, totalen Schwachsinn labert und einen betrunkenen, sterbenden Idioten aus einem macht.

Das Problem an dieser Theorie ist, dass Trevor Dunham schon immer viel über seinen Penis geredet hat, auch damals, als alles noch ganz normal war. Wenn er in der Schule durch die Gänge tigerte, wenn er in der Cafeteria sein Essenstablett holte, wenn er mit zwei Kugelschreibern auf der verzinkten Arbeitsplatte im Chemielabor herumtrommelte. Offenbar war dieses Körperteil so etwas wie die treibende Kraft in seinem Leben. Die Muse, die ihm den Weg wies. Der Kumpel, der ihm half, Mädchen aufzureißen. Der Hund, der seine Frisbees fing.

Trotzdem sorgte diese Sache mit dem Verdursten dafür, dass er einen Gang hochschaltete. Trevor hockte in sich zusammengesunken auf dem Drehstuhl des dahintreibenden Bootes, das wir entdeckt und von dem wir geglaubt hatten, es sei unsere Rettung, und beschrieb seinen Penis, dem er den Spitznamen Ranger Todd gegeben hatte. Bis ins allerletzte Detail. Ranger Todd hatte eine Lieblingsfarbe und eine Lieblingserinnerung an seine Kindheit. Ranger Todd erzählte Witze. Je mehr Trevor starb, desto mehr erwachte Ranger Todd zum Leben. Es war hoffnungslos, grauenhaft und ging mir gewaltig auf die Nerven.

Die einzige Lehre, die man aus diesem Trauerspiel ziehen konnte: Man sollte nie, aber auch wirklich nie Meerwasser trinken.

Ich kannte Trevor gar nicht so gut. Er war Drummer in einer Garagenband namens Death Stare und hatte den schlanken, sehnigen Körper eines Surfers, Dauerbräune und dichte blonde Haare, die so lang waren, dass er sie hin- und herwerfen konnte, wenn er mal nicht reden wollte. Und er gehörte zu den coolen Kids, die mich konsequent ignorierten – bis auf das eine Mal, als er plötzlich zu meinem Spind kam und sagte: »Na los, hau drauf! Hau auf meine Bauchmuskeln!« Er wiederholte es so lange, bis ich es wirklich tat. Ich schlug mit der Faust auf seine stählernen Bauchmuskeln und dachte, ich würde es scheppern hören.

Wir waren zu fünft auf dem Boot: Trevor, ich und ausgerechnet die drei Mädchen, mit denen ich nach einem verheerenden seismischen Ereignis nicht in einem Boot sitzen wollte. Sienna Martin, Kapitän der Fußballmannschaft und mit Abstand die größte Zicke der Avondale High School, dachte gerade, sie hätte einen Hubschrauber gesehen, und fuchtelte wild mit den Armen herum. Hayley Amherst machte es ihr nach, weil sie ihr aus Prinzip alles nachmachte.

Die beiden krächzten wie übergeschnappte Pelikane den leeren Himmel und einen Hubschrauber an, den nur Sienna sehen konnte.

»Hört auf damit. Großer Gott, da ist kein Hubschrauber«, sagte Abigail Kenner in ihrem schleppenden Ichhabe-drei-Jahre-in-Texas-gelebt-Tonfall. Abigail war diejenige von uns, die am meisten Schuld hatte an diesem Desaster. Nicht an dem großen – der Riesenwelle, die die Westküste getroffen hatte. Aber an dem kleineren Desaster, das aus diesem sanft auf den Wellen schaukelnden Boot bestand und der Aussicht darauf, es mit den anderen als Sarg zu teilen. Sie war diejenige, die diese dumme Party veranstaltet hatte, in einem Haus auf einem niedrigen Steilhang in Malibu, direkt am Meer.

Es war nicht einmal ihr Haus. Und ich war gar nicht eingeladen. Aber ich ging trotzdem hin.

Abigail war einmal meine beste Freundin gewesen. Doch dann hatte ich ihren großen Traum zerstört und ihr Leben ruiniert. Behauptete jedenfalls Abigail. Und deshalb hatte sie mir die Freundschaft gekündigt, sich mit den coolen Kids zusammengetan und alle in der Schule gegen mich aufgehetzt. Für etwas, das ganz allein ihre Schuld war.

Vielleicht hasste ich sie deshalb am meisten. Weil ich sie einmal wie eine Schwester geliebt hatte.

Eigentlich hätte sie ja gar nicht so beliebt sein sollen. Widerspenstige rote Haare, Sommersprossen, ein Gang wie ein Trampeltier, grauenhafte Klamotten, affektierter Texas-Akzent – trotzdem war sie es. Sie hatte gegen alle Wahrscheinlichkeiten das große Los gezogen. Sie erinnerte mich ständig daran, dass man es schaffen konnte – und dass ich es nicht geschafft hatte.

Zurück zu Trevor.

Wir wussten nicht so recht, was wir mit ihm oder seinem Freund Ranger Todd machen sollten. Uns ging es nämlich nicht viel besser. Wir starben auch. Und das auf die denkbar schlimmste Art und Weise: zusammen. Ein zusammengewürfelter Haufen aus vier coolen Kids und einer Ausgestoßenen, alle in einem Boot. Wir waren wie eine dieser gemischten Eissorten, die einfach nicht zusammengehen. Grapefruit Praline zum Beispiel.

Wobei sich Grapefruit Praline für mich gerade ganz toll anhörte.

Hayley flippte völlig aus. Sie weinte und flehte Trevor an, nicht zu sterben. Wir versuchten, Trevor dazu zu bringen, sich unter das kaputte Sonnendach zu setzen, damit er im Schatten war, aber er hockte einfach nur da, trommelte mit starrem Blick auf seinen Knien herum und sang ein Lied über Ranger Todd, das etwa so ging:

Ranger Todd, Ranger Todd

Go, boy

Go, boy

Go, boy

You’re so awesome

I love you

Ranger Todd

Es dürfte in etwa die gleiche Liga wie One Direction gewesen sein, aber als Totengesang genügte es wohl. Nachdem das ungefähr eine Stunde so gegangen war, machte sich Ranger Todd von Trevor los und fiel über Bord. Jedenfalls tat er das in Trevors meerwassergeschädigtem Gehirn. Er fing an, nach Ranger Todd zu rufen, mit trauriger, hoffnungsloser Stimme. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, sprang er vom Boot und schwamm los. Er kam nur drei oder vier Meter weit, bevor er in den Wellen versank.

Es hatte so ausgesehen, als wäre er derjenige von uns, der vielleicht überleben würde. Aber das Schicksal war grausam, egal, ob man gerade dabei war, mitten auf dem Meer zu sterben, oder ob man einfach nur versuchte, die Highschool hinter sich zu bringen. Manchmal wurde man vom Schicksal geküsst. Manchmal zeigte es einem die kalte Schulter. Und manchmal brachte es einen Liebesbrief vorbei, der in Wahrheit nur eine Lüge war.


DOS

Ich bin Denver Reynolds, die Zerstörerin von Träumen, die Killerin von Freundschaften. Wenn ich in Wisconsin geblieben wäre, hätte ich möglicherweise etwas anderes sein können. Vielleicht Denver Reynolds, allgemein geduldetes Fast-Mauerblümchen. Oder sogar Denver Reynolds, Freundin eines einigermaßen gut aussehenden Jungen. Oder wenigstens Denver Reynolds, die nicht von allen als Verräterin bezeichnet wird.

Vor vier Jahren, als ich zwölf war, sind wir nach Los Angeles gezogen. Ich habe diese Stadt von Anfang an gehasst. Angeblich kann L.A. einen verwandeln und alles aus einem machen, was man sich je erträumt hat. Angeblich verleiht es einem jenes magische Funkeln, das zu riesigen Häusern und einer großen Fangemeinde führt. Doch die Wahrheit ist, dass L.A. einem an die Kehle geht, wenn man nicht höllisch aufpasst.

Als ich in der Nähe von Venice Beach das erste Mal ein Tsunami-Warnschild sah, hielt ich es zunächst für einen Scherz oder eine Art Werbung für ein Produkt, dessen Logo erst später unten rechts hinzugefügt würde. Aber dann wurde ich doch nachdenklich.

»Das hat nichts zu bedeuten«, sagte Abigail, die damals meine beste Freundin war, als ich ihr aufgeregt erzählte, was ich gesehen hatte.

»Nichts? Du kannst mich ja gern korrigieren, aber laut diesem Schild liegt es durchaus im Bereich des Möglichen, dass irgendwann mal eine Riesenwelle kommt und wir alle ersaufen!«

Abigail stieß hörbar die Luft aus, was ihre Ponysträhnen zum Flattern brachte. Das war ihre Art, mir zu sagen, dass sie sich um so etwas Lächerliches keine Gedanken machen wollte. »Es liegt auch durchaus im Bereich des Möglichen, dass du demnächst von einer Ziege ins Gesicht getreten wirst. Oder von einem Wirbelsturm in die Luft gehoben und in Fresno wieder fallen gelassen wirst. Vielleicht taucht ja auch ein Asteroid aus dem Nichts auf und lässt nur noch einen schwarzen Fleck auf dem Zebrastreifen von dir übrig. In Texas könnte es dir passieren, dass du von einem Stier totgetrampelt wirst. Das ist mir alles so was von egal. Ich werde Fußballstar, egal, ob mich ein Stier oder eine Welle erwischt.«

Es ist Jahre her, seit ich dieses Schild gesehen habe, und ich hatte es schon fast vergessen. Andere Schilder waren an seine Stelle getreten. Unsichtbare Schilder, die manchmal auftauchten, wenn ich unter der Dusche stand oder zur Schule ging. Nachts, wenn ich mich schlaflos im Bett wälzte, waren die Schilder mit Neonfarbe geschrieben und leuchteten in der Dunkelheit.

DU HATTEST EINE EINZIGE FREUNDIN, ABER SIE WILL NICHTS MEHR MIT DIR ZU TUN HABEN. LOSER.

L.A. GEHT MIR SO WAS VON AM ARSCH VORBEI. UND DIE ELFTE KLASSE AUCH.

DER SCHÜLERMITVERWALTUNG IST ES SCHEISSEGAL OB DAS ESSEN IN DER CAFETERIA BESSER WIRD ODER OB DU LEBST ODER STIRBST. DAS SIND DOCH ALLES NUR MACHTBESESSENE TUSSIS UND VERHINDERTE ALPHADEPPEN DIE NUR DEINE STIMME WOLLEN MIT DER DU ABER ÜBERHAUPT NICHTS AUSRICHTEN KANNST WEIL DIE WAHL SOWIESO MANIPULIERT IST

Die Schilder wurden immer länger und hatten irgendwann keine Satzzeichen mehr. Aber es gab kein Schild, auf dem stand: PASS AUF DAS ERDBEBEN UND DEN TSUNAMI DANACH AUF. Dabei hätte ich es so gut gebrauchen können.

Der Morgen, an dem die große Welle kam, begann wie immer. Ich versuchte, durch den Unterricht zu schlafwandeln. Weil man das so macht. Man schlafwandelt. Man hat seine Rolle und seinen Platz und ein Zeichen auf der Stirn, das die soziale Stellung bestimmt. Man weiß ganz genau, wer mit einem redet, wenn man die Schule betritt. Und wer nicht. Man weiß, ob die Sportskanonen fies zu einem sein werden und ob einem irgendjemand außer dem Lehrer zuhören wird. Man weiß, ob man Jäger oder Beute ist. Man weiß, ob einen die anderen für klug oder lustig oder hübsch oder nerdig oder nervig oder cool halten. Oder ob sie einen für gar nichts halten, was eindeutig das Schlimmste ist. Alles ist fein säuberlich sortiert, wie eine Briefmarkensammlung.

Und ich war eine 3-Cent-Sondermarke mit einem total langweiligen Mond-Motiv, die es nicht wert war, gesammelt zu werden. Von meiner Sorte hätte man über fünfzehn Stück gebraucht, um auch nur einen ganz normalen Brief zu verschicken.

Wenn ich mich jetzt verbittert anhöre, liegt das daran, dass ich es war. Ich war eine verbitterte kleine Briefmarke, die nicht auf den Briefumschlag des Lebens durfte. Aber egal, was passierte, ich war fest entschlossen, die Highschool zu überleben. Ich, Denver Reynolds, würde überleben.

Mittags in der Cafeteria erlebte ich die erste Überraschung. Ich wurde von einem Blick getroffen. Ein unmissverständlicher Moment, der zu einer unmissverständlichen Nacht führte und dafür sorgte, dass ich zur falschen Zeit am absolut falschen Ort war.

In der Schule hatte ich kapituliert. Wenn jemand versuchte, mich zu verstehen oder zu mögen oder meine inneren Werte zu sehen, war mir das egal. Nachdem ich Abigail so plötzlich und spektakulär verloren hatte, wollte ich keine neuen Freundschaften mehr schließen. Ich war ein Vogel in einem Käfig und wartete auf den Tag der Abschlussfeier – den Tag, an dem sich die Käfigtür öffnen würde.

Aber in dem Moment gab mir der Blick Hoffnung.

In der Cafeteria unserer Schule war alles streng geordnet. Wenn man in Google Earth im Satelliten-Modus reinzoomen würde, würde man feststellen, dass die Schüler nach Tischen aufgeteilt waren. Es gab den Tisch mit den Nerds, den Tisch mit den Losern, den Tisch mit den Schülervertretern, den Tisch mit den strenggläubigen Christen, den Tisch mit den Leuten von der Theater-AG, den Tisch mit den Sportskanonen, den Tisch mit den aufstrebenden Kriminellen (an dem schmierig aussehende, zum Nachsitzen verdonnerte Ladendiebe und Feuerteufelchen bitterböse vor sich hin starrten) und mehrere nicht kategorisierte Tische, an denen ich mit einigen anderen Schülern saß, die in keine der genannten Gruppen passten und ihr Essen in Rekordzeit hinunterschlangen. Außerdem waren da noch ein halbes Dutzend Tische von aufsteigender sozialer Bedeutung, die zu dem geheiligten Tisch in der Mitte der Cafeteria führten, an dem die beliebtesten Schüler saßen.

An diesem Tisch war Platz für sechzehn, und diese sechzehn hatten die weißesten Zähne, die tollsten Haare, die schnellsten Autos und die besten Sixpacks der elften Klasse. Der Tisch glühte fast vor Verheißung. Wir, die wir nicht zu den sechzehn gehörten, konnten nicht anders: Wir mussten einfach ständig zu ihnen hinsehen. Und dort, genau im Zentrum dieses strahlenden Tisches, saß meine exbeste Freundin, Abigail Kenner. Sie saß mitten unter den coolen Kids, sie herrschte über sie, reichte Zettelchen herum, plante ihre bescheuerten Partys und lachte ihr wieherndes Lachen, das durch den Raum schallte und den Rest von uns daran erinnerte, dass sie dazugehörte und wir nicht.

In den Jahren, in denen wir beste Freundinnen gewesen waren, hatte ich dieses Lachen nie gehört. Es gehörte zu den Dingen, die sie sich erst in der elften Klasse angewöhnt hatte, zusammen mit der Planung von illegalen Partys. Das war nicht mehr die Abigail, die ich kannte und wie eine Schwester liebte. Das war jemand ganz anderes. Ihre störrischen roten Haare waren geglättet, und anscheinend benutzte sie so eine Art Camouflage-Make-up, um ihre Sommersprossen zu verdecken.

Die störrischen roten Haare fehlten mir. Und die Sommersprossen auch.

In der Mittelstufe hatte sie mir einmal ihren Zehn-Stufen-Plan gezeigt, mit dem sie in den Kreis der Beliebten, Reichen und Schönen aufsteigen und von ihnen akzeptiert werden wollte. Damals hatte sie behauptet, es sei nur so eine Art Übung, da ihr solche Leute sowieso egal seien und nur ihre zukünftige Karriere als Fußballstar zähle. Ich weiß noch, dass ich mir den Plan angesehen hatte, aber ich kann mich nur an einen der Schritte erinnern:

4. Behandle sie mit Verachtung.

Letzten Herbst musste ein magerer, stiller Junge, dessen Namen ich nie mitbekommen hatte und der sonst immer am Tisch der Loser saß, übergeschnappt sein, denn anstatt zu seinem Tisch zu gehen, marschierte er schnurstracks zu dem Tisch mit den coolen Kids, der sich langsam zu füllen begann. Er setzte sich dazu und dann erstarrte er einfach.

Ich habe keine Ahnung, was der Arme sich dabei gedacht hatte. Er musste die Unterrichtsstunde verpasst haben, in der man uns das Prinzip von Ursache und Wirkung erklärt hatte – Zu viel Sonne, und die Avocadopflanze lässt die Blätter hängen! Zu viele Elektrolyte, und die Pflanzenzelle übernimmt die Farm! –, und dachte wohl, er würde dazugehören, wenn er am Tisch der coolen Kids saß. Stattdessen war es genau andersherum. Vielleicht wollte er ja auch gegen diese bescheuerte Regel protestieren, nach der der Sitzplatz vom Grad der Beliebtheit abhing. Oder vielleicht war er die moderne Version des buddhistischen Mönchs, der sich mit Benzin übergossen und angezündet hatte.

Der buddhistische Mönch dürfte allerdings weniger gelitten haben.

Anfangs reagierten die Leute am Tisch überrascht und verwirrt. Wie ein Wolfsrudel, in das plötzlich Bambi hineinstolpert und mit großen Augen fragt: »Hallo, Leute, hat jemand von euch meine Mami gesehen?« Sie versuchten, ihn zu ignorieren, aber als es am Tisch immer voller wurde und eine wütende beliebte Person keinen Platz mehr fand, fingen einige von ihnen an, den Jungen anzustarren und miteinander zu flüstern.

Es war wie bei einem Zugunglück. Die Katastrophe war unvermeidlich. Und der Junge, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnern kann, war derjenige, der wie angewurzelt auf den Schienen saß und dem Zug entgegenstarrte.

Aber niemand von uns wusste, wie wir es verhindern sollten. Wir sahen einfach nur zu, wie das Drama seinen Lauf nahm. Der Junge saß da und rührte sich nicht. Ich weiß nicht, ob er tatsächlich Widerstand leisten wollte oder ob es daran lag, dass er sich einfach nicht bewegen konnte. Seine Hände hielten sein Tablett umklammert. Er starrte vor sich hin ins Leere und sagte kein Wort. Die Uhr tickte und das scheußliche Hühnchen auf unseren Tellern wurde langsam kalt.

Niemand wusste, was er sagen oder tun sollte, allerdings vermute ich, dass die meisten das Gleiche empfanden wie ich: die Hilflosigkeit des Zuschauers. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte den Jungen dort hingeschleppt, wo er hingehörte, damit wir alle so tun konnten, als wäre nichts passiert.

Aber ich rührte mich nicht vom Fleck. Und die anderen auch nicht.

Schließlich standen die coolen Kids auf und gingen zu dem Tisch, an dem die Teilnehmer der Theater-AG saßen. Sie stießen sie von ihren Stühlen und nahmen den Tisch in Beschlag, sodass der arme namenlose Junge ganz allein am Tisch der coolen Kids saß – mit Ausnahme von Audrey Curtis, der Heiligen.

Eigentlich hätte Audrey ja an den Tisch mit den Christen gehört, aber wegen ihrer großen Schönheit, ihrer Anmut und ihrer phänomenalen Leistungen als Cheerleaderin durfte sie sich unter die beliebten Schüler mischen. An jenem Tag entschied Audrey sich, den anderen nicht zu folgen. Stattdessen schob sie ihr Tablett zu dem Jungen hinüber und setzte sich neben ihn.

Vielleicht war es ihre freundliche Geste, die ihm den Rest gab, oder die Tatsache, dass jeder wusste, dass Audrey eine Heilige war, und er sich plötzlich wie ein Leprakranker fühlte, jetzt, da Mutter Teresa so dicht neben ihm saß und ihrem Brathühnchen behutsam die Haut abzog. Jedenfalls sprang er plötzlich auf, stürmte aus der Cafeteria und ward nie wieder gesehen.

Irgendwann hörten wir, dass er an eine andere Schule versetzt worden war. Und wenn ich den goldenen Tisch anstarrte, der wie eine Fata Morgana in der Wüste schimmerte, konnte ich mich problemlos in den armen, namenlosen Jungen hineinversetzen, der in den Wahnsinn getrieben worden war von dem Gedanken, er könnte einer der Auserwählten sein.

Audrey, die Heilige, wurde später übrigens von einem Klavier erschlagen.

Aber jetzt schweife ich ab.

Wo war ich? Ach ja – bei dem Moment, in dem sich mein Leben änderte. Der Moment, in dem ich dachte, dass in diesen düsteren Hallen doch noch etwas Besseres auf mich wartete.

Falsch gedacht.

Es war nur ein Streich, den mir das Schicksal spielte, damit es sich auf meine Kosten ein bisschen amüsieren konnte. So war es, das liebe Schicksal. Es hielt sich an keine Regeln. Und es hatte einen ziemlich schrägen Sinn für Humor.

Das Schicksal schickte mir Croix Monroe.

Natürlich war Croix ein Football-Star. Außerdem sang er im Chor. Und er spielte Theater. Aber anders, als man denken könnte, entsprach er nicht dem Stereotyp einer geistig minderbemittelten Sportskanone, er war nicht schwul und er hatte auch noch andere Interessen als Theater. Er war einfach nur er. Und er war attraktiv, aber auf eine ganz neue, seltsame Art, die gegen das Klischee »attraktiv« verstieß, mit einem grünen und einem blauen Auge und einer Vorliebe für Vintage-Hemden und indische Armreifen. Einmal trug er eine Woche lang eine Feder im Haar, einfach so, aus keinem bestimmten Grund. Doch er kam damit durch. Er war eben Croix.

Croix war nett zu mir. Er sagte Hallo. Wie der neue Papst sorgte er dafür, dass Göttlichkeit greifbar wurde. Letztes Jahr hatte ich Mathe mit ihm zusammen, und er war das, was herauskommt, wenn man x und y zusammenzählt. Alle wussten es. Sogar der Lehrer. Einmal fragte er mich nach den Hausaufgaben … welche Seiten sollten wir noch mal lesen? Als ich die Seitenzahlen wiederholte, hörte er mir zu, er hörte mir tatsächlich zu und lächelte sein umwerfendes Lächeln. Ich weiß, das ist nicht viel, aber es reichte, damit ich noch mehr von ihm schwärmte.

Dieses Jahr hatten wir zusammen Spanisch. Die hinterhältigen Verben und Substantive, die sich aus keinem ersichtlichen Grund veränderten und mich schwören ließen, niemals nach Acapulco zu fliegen und unter gar keinen Umständen eine dieser bescheuerten Kreuzfahrten zu machen, bei denen man billigen Tequila säuft und dann ins Meer kotzt, verwandelten sich in seinem Mund plötzlich zu Gold. Er hatte eine Aussprache wie ein Einheimischer. Ein gottgleicher Einheimischer. Und jedes Mädchen in meiner Klasse, alle, aber auch wirklich alle – die Streberinnen, die arroganten Tussis, die Schlampen mit den bauchfreien Tops und die stillen, schüchternen Mädchen – stellten sich vor, wie er nackt am Strand lag, angeschwemmt von einer Riesenwelle, und nach etwas zu trinken fragte in einer Sprache, die wir kaum verstanden, aber plötzlich heiß und innig liebten.

Bei seinen RRRRRs lief mir ein Schauer über den Rücken.

Am liebsten hätte ich sie gestreichelt.

Croix saß natürlich am Tisch mit den coolen Kids. Und an jenem schicksalsschweren Tag, als ich auf einen der Tische für diejenigen, die nirgends dazugehörten, zusteuerte, ein Tablett mit den Gräueltaten der Cafeteria-Köche in den Händen, drehte sich Croix um und lächelte mich an.

Es war kein höfliches Lächeln. Es war das Lächeln, auf das ein einsames Mädchen wartet.

Ich wurde steif wie ein Brett. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde das Verfallsdatum des Eintopfs auf meinem Teller unwichtiger. Das konnte einfach nicht wahr sein. Er war Croix, und ich war ich. Ich warf einen Blick hinter mich und sah wieder zu ihm. Er lächelte immer noch. Ich ging zu meinem Tisch, stellte mein Tablett ab und aß nicht. Mein Gesicht war knallrot. Mein Herz raste.

Und irgendwo weit draußen vor der Küste von Los Angeles, tief unten, wo die Krabben herumwuseln, nein, noch weiter unten, wo die Platten rumoren und sich bewegen, verschob sich etwas. Irgendetwas löste den Vorgang aus, der später zu einem Unterwasserbeben führen und die Riesenwelle verursachen sollte, die das Leben einiger Anwesender gründlich verändern – oder beenden – würde.

Aber zu dem Zeitpunkt wusste ich das natürlich nicht. Von einem Augenblick zum anderen hatte sich mein Lebensziel verändert. Die Schule zu überleben, war nicht mehr das Einzige, was ich wollte. Vielleicht ließ sich doch noch etwas aus dieser erbärmlichen Highschool-Zeit machen. Vielleicht wurde ich bald zu allen coolen Partys eingeladen. Wurde respektiert, beachtet. Vielleicht konnte ich mich von Croix’ perfektem Hintern abstoßen und in eine Stratosphäre katapultieren lassen, die ich bis jetzt immer für unerreichbar gehalten hatte.

Ich weiß. All das wegen eines einzigen Blickes.

Aber in diesem Moment schien mein Leben tatsächlich besser zu werden. Viel, viel besser. Bevor es dann in Wirklichkeit viel, viel schlimmer wurde. Oder um es in Zahlen auszudrücken: viel schlimmer im Quadrat.


TRES

Das erste Erdbeben ereignete sich während des Spanischunterrichts.

Für alle außer mir war ein normales kalifornisches Erdbeben so etwas Ähnliches wie ein kleiner Adrenalinstoß. Als würde man einen Promi auf der Straße sehen oder sich eine Handvoll M&Ms auf einmal in den Mund stopfen oder feststellen, dass das Selfie auf Instagram gerade von zehn Leuten geliked wurde. Es war eine kleine, willkommene Ruhepause von einem Tag, der so ziemlich genauso ausgesehen hatte wie jeder andere Tag, da es in Kalifornien keine Jahreszeiten gibt.

Aber ich war aus Wisconsin, wo sich nie etwas bewegte, schon gar nicht der Boden, und ich hatte echt Schiss vor Erdbeben. Vier Jahre in L.A. hatten nicht geholfen, diese Angst zu verringern.

Als die Erde zum ersten Mal zitterte, starrte ich gerade auf Croix’ Hinterkopf und überlegte, ob sein vielsagender Blick in der Cafeteria so etwas wie ein grausamer Zufall gewesen war. Vielleicht hatte er ja einfach nur so vor sich hin ins Leere gestarrt, und ich war so eine Art Fixpunkt gewesen, an dem sein Blick hängen blieb. Und gelächelt hatte er, weil er mit offenen Augen geträumt oder an ein Mädchen gedacht hatte, das nicht so flach wie ein Bügelbrett war.

Mrs Paltos, unsere Spanischlehrerin, erklärte gerade, dass la mano eine Kombination aus einem weiblichen Artikel und einem männlichen Substantiv sei und deshalb etwas ganz Besonderes. Dann begann der Boden unter unseren Füßen zu beben. Ein heftiges Zittern ging durch unsere Pulte, das große Fenster, das auf die Palmen und den Trompetenbaum hinausging, wurde durchgerüttelt, und die Lampen schaukelten ein bisschen hin und her. Die Klasse machte Ooooooh. Mrs Paltos stoppte die Bewegung ihres Stifts auf dem Smartboard und wartete gelassen darauf, dass die Außenkruste der Erde aufhörte, sich in den Vordergrund zu spielen.

Ich dagegen war starr vor Angst. Meine Finger krallten sich in die Tischplatte meines Pultes, mein Herz raste wie wild.

»Erdbeben!«, konnte ich gerade noch stammeln, dann erwachte ich wieder zum Leben und hechtete unter mein Pult, wo ich umgeben von Beinen in Skinny Jeans und überteuerten Schuhen kauerte.

Ich hörte Gelächter. Das Beben hörte auf, aber das Gelächter hielt an. Ich war nicht länger unsichtbar. Ich war jetzt der Klassenclown. Aber das war mir egal. Meine Hände hielten die Stuhlbeine umklammert. Die Erde hatte mein Vertrauen in sie enttäuscht, und ich wollte kein Risiko eingehen.

Mrs Paltos kam zu mir. Ich wusste, dass sie es war, weil sie altmodische Schuhe trug und ihr Kleid zu lang war. Außerdem hatte niemand, der noch zur Schule ging, solche Krampfadern. Sie ging in die Hocke.

»¿Que paso?«, wollte sie mit übertrieben deutlicher Aussprache wissen. Eindeutig meine Spanischlehrerin.

»Erdbeben«, verkündete ich, weil sie anscheinend so dumm war, dass man es ihr genau erklären musste.

Als sie den Kopf schüttelte, wurde mir klar, dass ich gegen ihre Im-Spanischunterricht-wird-kein-Englischgesprochen-Regel verstoßen hatte.

»¡Solamente español!«

»Erdbebo«, stammelte ich.

Sie runzelte die Stirn. »¡Levántate!«

Doch mein Körper hatte absolut keine Lust auf levántate. Eigentlich hatte er zu überhaupt nichts Lust. Er wollte bleiben, wo er gerade war, und dachte gar nicht daran, mit Zittern aufzuhören.

»¡Levántate!«

Die Klasse hatte aufgehört, über mich zu lachen, und spitzte die Ohren. Hier geschah gerade etwas Interessantes – offener Ungehorsam gegenüber einem Lehrer. Plötzlich war Mrs Paltos weg, und Croix – ausgerechnet Croix – nahm ihren Platz ein. Er trug Jeans und ein Billabong-Hemd und sah aus der Nähe noch umwerfender aus. Seine Haare waren genau in der richtigen Länge geschnitten. Seine sonderbaren Augen funkelten, und sein Aftershave brachte meine Seele dazu, sich Nasenlöcher zu wünschen.

»Hey«, sagte er. »Alles in Ordnung. Nur ein kleines Beben.«

Ich war so schockiert, dass ich die Stuhlbeine losließ.

»Gut so«, sagte er mit einem Nicken. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Aber du hast schon recht. Man sollte immer auf das Schlimmste gefasst sein.«

Völlig benommen kroch ich unter meinem Pult hervor und setzte mich wieder hin, während mein Herz noch immer wie wild klopfte. Was allerdings nicht mehr an dem Erdbeben lag, sondern an dem Sonnengott vor mir. Croix hob den Daumen und ging wieder zu seinem Platz. Das war alles. Das Drama war vorbei. Mrs Paltos setzte den Spanischunterricht fort, was genau das ist, was in Überlebenshandbüchern nach einem Erdbeben empfohlen wird.

Abigail drehte sich um, sah mich kurz an und widmete sich wieder ihren Notizen.

Genau. Abigail war auch in meiner Spanischklasse. Und jetzt fragt sich bestimmt jeder, ob sie mich überhaupt zur Kenntnis nahm, da sie ja schließlich meine exbeste Freundin war und so. Ja, tat sie. Manchmal sah sie mich an und wandte dann gleich wieder den Blick ab. Das war’s.

Sie gab die Partys, zu denen Leute wie ich nicht eingeladen wurden. Die Partys fanden natürlich nicht bei ihr zu Hause statt. Ihre Spezialität bestand darin, in die Häuser anderer Leute einzubrechen und dort zu feiern. Bei Leuten, die übers Wochenende verreist waren, oder in einem Haus, das leer stand, weil ein Makler seit Monaten versuchte, es für zwei Millionen Dollar über Wert zu verkaufen.

Nach der Party, wenn das Haus verwüstet war, ging sie einfach. Die Polizei tauchte nie auf. Abigail wurde nie erwischt. Gerüchten zufolge war ihr Vater mit einem hohen Tier im Büro des Staatsanwalts befreundet, der die Polizei bremste. Jedenfalls wurde das behauptet. Wenn man gute Verbindungen hatte, bekam man in L.A. alles: die Finanzierung für ein Drehbuch, eine Ausrede, mit der man sich um seine Geschworenenpflicht drücken konnte, oder das Haus von jemand anderem, damit man es zum Spaß ruinieren konnte.

Und allem Anschein nach war Abigail von dem kleinen Erdbeben auf die Idee gebracht worden, wieder eine dieser Partys zu geben, denn jetzt setzte sie sich aufrecht hin, drehte sich um und flüsterte dieser dürren Zicke Sienna Martin etwas zu. Sienna sagte etwas, so laut, dass es zwei der Nullen aufhorchen ließ und wohlbehalten im Ohr von Madison Cutler landete. Sie war angehende Alkoholikerin, die sich vermutlich jedes Mal den Finger in den Mund steckte, wenn sie etwas gegessen hatte, mit Sicherheit Silikonbrüste hatte und natürlich voll cool war. Angesichts der zu erwartenden Tequila-Shots verzogen sich ihre Lippen zu einem freudigen Lächeln, und dann gab sie die Nachricht an die nächste coole Person weiter, die sich nach hinten lehnte und sie Croix zuflüsterte. Er nickte höflich, schrieb aber immer noch mit.

Woher wusste ich, dass eine Party geplant war, obwohl die frohe Kunde nie bis zu mir drang? Ich wusste es einfach. Leute, die nie zu Partys eingeladen werden, entwickeln eine Art sechsten Sinn dafür. Sofort danach kam es bei mir zu einer Art Sekundärreaktion aus Herzschmerzen und einem flauen Gefühl im Magen, das aus Eifersucht und heißem Verlangen bestand und dem, was die Klippenspringer von Acapulco tristeza nennen, wenn sie danebenhechten und auf den Felsen unten aufschlagen.

Und warum wollte ich zu einer Party eingeladen werden, auf der Leute, die ich für Arschlöcher hielt, ein seismisches Ereignis feierten, das es hinsichtlich seiner Besonderheit nur zu einem C-Promi gebracht hätte? Ich weiß es nicht. Es musste irgendwo im Gehirn fest verdrahtet sein. Ein zutiefst menschliches Bedürfnis, der Wunsch dazuzugehören. Aber was sollte ich tun? Die Hand heben und, wenn Mrs Paltos mich drannahm, stattdessen in Richtung Abigail brüllen: »Hey, brauchst du noch ein paar Außenseiter bei diesem tollen Ereignis? Ihr könntet die Drinks auf meinem Kopf abstellen.«

Das tat ich natürlich nicht. Ich wollte Abigail nicht die Befriedigung verschaffen und sie wissen lassen, dass ich gern dabei gewesen wäre. Ich fragte mich, ob sie diese Partys gab, um mich zu bestrafen. Als wäre ich nicht schon gestraft genug.

Als es zur Pause läutete, kam ich in dem Gedränge an der Tür natürlich ausgerechnet neben Croix zum Stehen.

»Alles okay?«, fragte er lächelnd.

Ich wurde rot. »Oh, du meinst das kleine Erdbeben? Das habe ich kaum gespürt.«

»Mach dir deshalb keine Gedanken. Du bist vermutlich viel klüger als der Rest von uns.«

»Wenigstens hat es für Abwechslung im Unterricht gesorgt. Und ich werde mich für den Rest meines Lebens daran erinnern, wie Mrs Paltos mich zwingen wollte, Erdbeben auf Spanisch zu sagen. Sie ist wirklich entschlossen, Umgangsspanisch zu einem festen Bestandteil unseres Alltags zu machen.«

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass wir beobachtet wurden. Wahrscheinlich fragten sich jetzt alle, was es mit dieser ausgesprochen seltenen Loser-Sunnyboy-Paarung auf sich hatte.

»Aber einige von ihren Beispielsätzen sind doch völlig daneben«, meinte er. »Was sollen wir damit anfangen? Mi amiga está en la playa. Wann sollte ich so etwas je brauchen?«

Sich mit Croix zu unterhalten, war überraschend einfach. Es geschah tatsächlich. Wir führten ein Gespräch, und es war überhaupt nicht peinlich, und ich hatte mich auch nicht übergeben müssen oder gebrüllt: ICH REDE MIT CROIX MONROE, UND WENN JETZT EINE SCHWARZE MAMBA VOM HIMMEL FALLEN UND MICH IN DEN HALS BEISSEN WÜRDE, WÜRDE ICH DAS GEGENGIFT ABLEHNEN, DAMIT ICH GLÜCKLICH STERBEN KANN!

»Ich bin ja der Meinung, wir sollten alles nur Mögliche lernen, denn irgendwann wird irgendetwas davon wichtig sein«, sagte ich. »Wir wissen nur nicht, was es sein wird. Und ja, eines Tages wirst du vielleicht jemandem, der kein Englisch spricht, sagen müssen, dass deine Freundin am Strand ist. Und wenn diese des Englischen nicht mächtige Person zufällig ein Paparazzo ist, könntest du sagen: ›La Kardashian está en la playa.‹«

Er lachte. »Du bist Denver, stimmt’s?«, fragte er.

Er kannte meinen Namen. JETZT MACHT EUCH SCHON AUF DEN WEG ZU MEINER HALSVENE, IHR SCHWARZE-MAMBA-GIFTZÄHNE!

»Ja.«

»Ich heiße Croix.«

»Ich weiß.«

»Kommst du heute Abend auch auf die Party, Denver?«

Und genau das machte ihn zu etwas Besonderem. Dieser unbedingte oder perfekt gespielte Glaube daran, dass man ein unbedeutendes Mädchen wie mich zu einer von Abigails illegalen Partys einladen würde.

»Ja, klar«, hörte ich mich antworten. So lässig, als wäre es wahr.

»Super. Ich auch. Wir müssen doch das Erdbeben feiern, stimmt’s?«

»Genau.«

Und in dem Moment passierte etwas Monumentales in mir. Denn ich beschloss, dass ich, die zum Club der Unsichtbaren gehörte, zu der Party gehen würde, zu der ich nicht eingeladen war. Und auf dieser Party würde ich mit Croix Monroe reden und meinen absolut unwahrscheinlichen Flirt mit ihm fortsetzen.

Den Rest des Tages rumorte ein Erdbeben namens Croix in meinem Kopf herum, das mir einfach keine Ruhe ließ. Ich fragte mich, was ich anziehen sollte, wie ich zu der Party kommen sollte und welche Lüge ich meiner Mutter erzählen würde. Letztes Jahr hatte ich mich einmal in mächtige Schwierigkeiten gebracht, und sie vertraute mir immer noch nicht, obwohl es – wieder einmal – gar nicht meine Schuld gewesen war. Ich wusste nicht, ob die coolen Kids ihre Eltern anlügen mussten oder ob ihre Eltern sie dumme und illegale Sachen machen ließen, weil ihre Eltern genauso cool waren wie sie oder sich nicht um sie kümmerten oder high waren. Jedenfalls war ich mit einer Mutter geschlagen, die ausgesprochen uncool war, sich sehr um mich kümmerte und nicht kiffte. Außerdem war sie auch noch ziemlich intelligent.

Meine einzige Möglichkeit war, mich aus dem Haus zu schleichen. Leichter gesagt als getan, denn meine Mutter war eine Nachteule. Ich beschloss, aus dem Fenster meines Zimmers zu klettern und mich nach unten in die Büsche fallen zu lassen. Diesen Plan erklärte ich nach der Schule meinem Kater, Sonny Boy, dem ich alles erzählen konnte, weil ihm sowieso alles am Arsch vorbeiging. Ob es mir gelang, aus dem Haus zu kommen und auf die wichtigste Party meines Lebens zu gehen, oder ob ich den Löffel abgab. Ihm war alles völlig egal.

Ich hatte mir angewöhnt, mit Sonny Boy zu reden und mir selbst zu antworten, mit einer hohen, schrillen Stimme, die Sonny Boy sein sollte, der sich mit mir unterhielt. Eine Gewohnheit, die ich sehr empfehlen kann für den Fall, dass man von einem Tag auf den anderen plötzlich keine Freunde mehr hat.

ICH: Sonny Boy, rate mal, was ich vorhabe.

SB (hohe Stimme): Mir doch egal.

ICH: Ich schleiche mich heute Abend aus dem Haus.

SB (hohe Stimme). Ich glaube, an meinem Hintern klebt noch ein bisschen Katzenstreu. Kannst du mal nachsehen?

ICH: Ich bin von einem Traumtypen namens Croix zu einer Party eingeladen worden. Das könnte alles ändern.

Sonny Boy starrte mich mit seinen goldenen Augen an, dann leckte er sich die Pfotenballen und glättete das glänzende Fell an seinem kleinen, gleichgültigen Kopf.

Unser Gespräch war vorbei.

Ich wartete bis zehn Uhr, dann ging ich nach unten, wo meine Mutter ein Buch des Selbsthilfe-Gurus Robert Pathway las, während im Fernsehen irgendjemand einen Wissenschaftler des Caltech zu dem Erdbeben vom Nachmittag interviewte. Der Wissenschaftler deutete auf eine Tabelle und schien überhaupt nicht beunruhigt zu sein. Niemand war beunruhigt, denn es war nicht das berühmtberüchtigte Killerbeben gewesen, das irgendwann einmal kommen musste. Stattdessen waren die Wissenschaftler und alle anderen wegen ganz alltäglicher Sachen beunruhigt, zum Beispiel: Bringt es einen um, wenn man seine Antibiotika nicht zu Ende nimmt, oder geht der Welt das Helium aus, oder wird sich deine Teenie-Tochter wegen einer verzweifelten, wahnhaften Liebe aus dem Haus schleichen, um auf eine illegale Party zu gehen?

Meine Mutter war eher der robuste Typ, oder vielleicht einfach nur der Typ, der sich nicht gern mit Details abgibt. Sie hatte ziemlich lange braune Haare, die irgendwie nie richtig gekämmt aussahen. Ihre Augenbrauen waren immer zu buschig, weil sie so lange vergaß, sie zu zupfen, bis es irgendwann so viel Arbeit gewesen wäre, dass sie einfach sagte: »Zur Hölle damit!«

Ihre Klamotten hatten ganz sicher noch nie einer dieser Mode-Farbkarten entsprochen, und für mich war ihr Aussehen eine Wohltat in einer Stadt voller Blender. Mein Vater war früher vermutlich derselben Meinung gewesen.

»Hallo, Mom«, sagte ich. Ich beugte mich zu ihr, um sie zu umarmen, und sie legte kurz den Arm um mich.

»Wie geht’s dir?«

»Gut.«

»Morgen wird es dir sogar noch besser gehen.« Seit der Scheidung las sie Robert Pathway und erlaubte kein negatives Gespräch im Haus. Was ganz in Ordnung war, weil das unsere Konversation auf ein Minimum beschränkte.

»Okay, Mom. Wenn du meinst.«

»Hast du das Erdbeben heute gespürt?«

»Ja. Ich habe mich unter meinem Pult versteckt, und dann haben mich alle ausgelacht.«

»Vielleicht war das ja eine kluge Entscheidung.«

»Ich bin mir wie ein Genie vorgekommen.«

»Dieses Erdbeben könnte auch so etwas wie ein Geschenk gewesen sein«, fuhr sie fort. »Du solltest immer nach Geschenken suchen, selbst wenn es so aussieht, als wäre alles …«

Ihre Stimme verlor sich. Der Ausdruck in ihren Augen sagte mir, dass sie sich jetzt am liebsten eine Decke über den Kopf gezogen und auf ein besseres Gefühl gewartet hätte. Sie hatte schon eine ganze Weile keine Geschenke mehr bekommen, das wussten wir beide. Manchmal haben Töchter das Gefühl, sie müssten ihre Mütter trösten, und so ging es mir gerade. Ich wollte ihr über den Arm streichen oder ihre Schultern reiben oder sie auf diese merkwürdige Art umarmen, die dabei herauskommt, wenn einer steht und der andere sitzt. Aber das hätte die Lüge zerstört, die sie zum Weitermachen brauchte: dass die Umstände keine Rolle spielten, dass man durch die richtigen Gedanken oder die richtigen Worte alles bewältigen konnte und dass es ihr mit jedem Tag besser ging.

Daher begnügte ich mich mit einem »Ich gehe jetzt ins Bett« und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Ich verzog mich wieder nach oben und suchte mein allerbestes Outfit heraus. Dann schminkte ich mich sehr sorgfältig, wobei mir natürlich der Eyeliner danebenging und ich noch einmal von vorn anfangen musste. Selbstgespräche verbot ich mir, denn sonst hätte ich bestimmt versucht, mir diesen verrückten Plan auszureden. Ich war mir ganz sicher, dass ich es durchziehen würde. Klar tat es mir leid, mich an meiner Mutter vorbei aus dem Haus zu schleichen, aber nicht leid genug, um einfach ins Bett zu gehen und beim Aufwachen mit dem gleichen trostlosen Leben wie jeden Tag konfrontiert zu werden.

Sonny Boy sah mir teilnahmslos bei meinen Vorbereitungen zu. Wenn Sonny Boy ein Mensch gewesen wäre, hätte er in der Cafeteria am Tisch der coolen Kids gesessen, denn er war schön und selbstbewusst und ein Vollidiot. Er hätte mich auf dem Gang ignoriert und die Herzen sämtlicher Cheerleaderinnen gebrochen, die sich von seinem seidig glänzenden Fell und seinem Schnurren blenden ließen.

ICH: Warum starrst du mich so an, Sonny Boy?

SB (hohe Stimme): Weil du ein Vollpfosten bist, der noch nie einen Schminkkurs auf YouTube gesehen hat.

ICH: Ich glaube, ich werde jetzt echt nervös, weil es so furchtbar anstrengend ist, wenn ich so tue, als würde ich mit deiner Stimme sprechen.

SB (hohe Stimme): Kann ich dann mit den Schmetterlingen in deinem Bauch spielen?

Irgendwann war ich dann fertig. Ich warf einen Blick in den Spiegel. Ich sah gut aus. Mehr ließ sich nicht aus mir machen. Meine braunen Haare hatten zwar keine auffallende Farbe, aber heute Abend eine Extraportion Glanz. Ich besaß das, was man als feine Gesichtszüge bezeichnen würde, mit einer Kinnpartie, die ganz in Ordnung war, und Augenbrauen, die ich nicht zu zupfen brauchte, weil sie sich seit meiner Geburt sehr ordentlich benahmen. Und meine Nase hatte genau die richtige Form und Größe – zumindest war das früher so gewesen, bis zu dem Tag, an dem Abigail mir mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Seitdem kam mir eines meiner Nasenlöcher irgendwie verformt vor. Was wahrscheinlich daran lag, dass ich mir das einbildete – es war einfach nur Teil der traumatischen Erinnerung.

Und was ließ mich glauben, dass ich einfach so auf der Party meiner Erzfeindin auftauchen konnte, ohne auf der Stelle von ihr hinausgeworfen zu werden? Ich hatte keine Ahnung. Trotzdem ergriff ich meine Chance. Ich öffnete das Fenster, kletterte leise hinaus und warf mich nach unten in ein paar Büsche. Und schon war ich frei. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich von dem Grünzeug befreit, die Blätter aus meinen Haaren gezupft und nachgesehen hatte, ob die Zweige Löcher in meine Klamotten gerissen hatten. Sonny Boy, dessen Augen im Mondlicht schimmerten, starrte aus dem Fenster auf mich herab. Wenn er gekonnt hätte, dann hätte er jetzt sein Katzenklo zum Fenster gezerrt und den Inhalt auf meinen frisch geföhnten Kopf gekippt. So ein Kater war er.

Ich schlich zur Garage, öffnete so leise wie möglich das Tor und ließ den Subaru meiner Mutter an – mit dem Ersatzschlüssel, den ich mir heimlich besorgt hatte, als ich nach Hause kam.

Inzwischen dürfte allen klar sein, was für ein schrecklicher Mensch ich bin.

Ich fuhr nach Westen zum Pacific Coast Highway. Eine Fensterscheibe im hinteren Teil des Autos hatte so eine Art Kurzschluss und ging nicht mehr ganz zu. Meine Mutter hatte es eigentlich reparieren lassen wollen, aber dann hatte sie das dafür vorgesehene Geld für ein Seminar von Robert Pathway ausgegeben. Und jetzt pfiff der Wind durch den Spalt und verursachte ein klagendes, enttäuschtes Geräusch, während ich verbotenerweise nach Malibu fuhr.

Ich ließ das Fenster auf meiner Seite herunter, damit ich den leichten Wind vom Meer spüren konnte. Das Wasser war ruhig und spiegelglatt. Ich kam am Sunset Boulevard, Topanga und jeder Menge Maklerbüros, Fischrestaurants und Surfshops vorbei, bevor ich schließlich Malibu erreichte. Es war zum Meer hin von schmalen, dicht nebeneinandergebauten Holzhäusern gesäumt, deren Eigentümer bei Ebbe durch die Hintertür auf den handtuchbreiten Sandstrand spazieren konnten.

Die Nacht war ausgesprochen klar, und über mir schimmerten die Sterne. Der Mond war zu drei Vierteln voll. Ich hatte die Adresse der Party dadurch in Erfahrung gebracht, dass ich mich vor dem Sportunterricht im Umkleideraum eine Weile in der Nähe der beliebten Mädchen herumgedrückt und das Haus dann bei Google gesucht hatte. Laut einer Immobilien-Website wurde die Villa, die Abigail mit ihrer Anwesenheit beehren wollte, seit elf Monaten für schlappe 2,4 Millionen Dollar zum Verkauf angeboten – genug, um ein paar Dutzend Angelgeschäfte in South Carolina zu kaufen, aber nicht genug, um auf dem Immobilienmarkt in Kalifornien für Aufsehen zu sorgen.

Ich war ein ziemlicher Immobilien-Freak. Was nicht nur daran lag, dass meine Mutter in einem Maklerbüro arbeitete. Einsame Menschen brauchen ein Hobby, und ich hatte mir eben Immobilien ausgesucht. Und zwei andere Hobbys: im Fernsehen Discovery Channel sehen und ganz allein zu Just Dance 4 auf meiner Wii zu grooven, mit Bewegungen, die so ähnlich aussahen wie die einer Giraffe, die in einem Fass voll Gelatine herumzappelt.

Auf der Immobilien-Website hatte ich Fotos vom Inneren der Villa gefunden. Der Besitzer hatte sie für den Verkauf mit geschmacklosen Möbeln und einem Klavier stylen lassen. Es war das perfekte Haus, um von einer Gruppe arroganter Teenager zerstört zu werden. Der Besitzer tat mir leid, aber nicht so leid, dass ich umgedreht hätte.

Irgendwann bog ich nach rechts ab und fuhr eine schmale Straße hinauf nach oben. Und da stand es, auf einem kleinen Steilhang, mit Blick auf den Pacific Coast Highway und das Meer. Die Straße war auf beiden Seiten zugeparkt, daher musste ich ein Stück laufen.

Ich trug eine Skinnyjeans, eine langärmelige Bluse und einen leichten Pullover, den ich mir über die Schultern gelegt hatte, dazu Sneaker und einen dünnen Schlauchschal. Für meine Begriffe sah ich einigermaßen attraktiv aus. Vor mir lagen hell erleuchtete Fenster, und ich hörte leise Musik. Flippig und modern, aber sehr dezent. Abigail war nicht dumm. Laute Musik machte die Nachbarn wütend. Und wütende Nachbarn riefen die Polizei. Und die Polizei war auf Abigails Partys sogar noch weniger willkommen als ich.

Ich blieb stehen und strich meine Bluse glatt. Blieb wieder stehen und fuhr mit den Fingern durch meine Haare. Blieb wieder stehen und blieb einfach stehen. Meine Achselhöhlen waren nass vor Schweiß. Was wäre, wenn jemand eine Schwarzlichtlampe im Hauseingang installiert hatte, um den verräterischen Achselhöhlenschweiß nicht eingeladener Loser zu entdecken? Und was wäre, wenn dann ein lautes Summen ertönte und alle sich umdrehten und mich anstarrten, bevor ein extra für diesen Anlass gemieteter Handtaschenhund ausrastete und sich in meine Waden verbiss, als zarten Hinweis darauf, dass ich gefälligst verschwinden sollte?

Meine Füße wollten sich nicht von der Stelle rühren. Es war doch nichts dabei, wenn ich es mir anders überlegte, oder? Wenn ich mich jetzt umdrehte, zurück nach Hause fuhr und in mein Zimmer kletterte, würde niemand etwas von der Sache erfahren.

Aber ich würde immer noch dieselbe sein, nachdem ich kurz gehofft hatte, anders sein zu können. Und diese Hoffnung hatte wie ein übergeschnappter Chihuahua ihre Zähne in meine Seele geschlagen und wollte jetzt nicht mehr loslassen.

Ich holte tief Luft und ging die Straße hinauf zum Haus.


CUATRO

Die Tür war nicht abgeschlossen. Als ich sie aufstieß, wurde mir klar, dass der arme Kerl, dem das Haus gehörte, für eine gute Dämmung gesorgt hatte, denn die Musik wurde schlagartig lauter. Überall standen meine Altersgenossen herum, schütteten Alkohol in sich hinein, redeten und knutschten.

Die Villa war riesig. An den Wänden hing grauenhafte, teuer aussehende Kunst, der Fußboden bestand aus Marmor.

Ich schlenderte ins Wohnzimmer, dann in die Küche, wo schimmernder Edelstahl und dunkel gebeizte Einbauschränke eine unterkühlte Atmosphäre schufen. Rund um die Kücheninsel hatten sich noch mehr von den coolen Kids versammelt, einige bereits betrunken, alle in kleinen Grüppchen.

Croix war nirgends zu sehen.

Sienna Martin, die ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, lehnte lässig am Kühlschrank. Sie trug ein langes Hemd, schwarze Leggings und Stiefeletten, dazu dicke Armreifen und eine Kette aus großen Kugeln. Ihre Augenlider schillerten wie die Federn eines Pfaus. In der Hand hielt sie eine E-Zigarette.

Sie nahm einen langen Zug und stieß den Nikotindampf aus. »Was machst du denn hier?«

»Das Gleiche wie du. Ich halte mich rechtswidrig in einem Haus auf, dessen Besitzer in dem Wahn lebt, dass er es für doppelt so viel verkaufen kann, wie es wert ist.«

Die Spitze ihrer E-Zigarette glühte blau. »So was sagst du ständig.«

»Was sage ich ständig?«

»Furchtbar hochtrabendes Zeug, das kein Mensch verstehen kann, ohne erst mal eine Stunde nachzudenken. Kannst du nicht ganz normal reden?« Sie stieß ihre Freundin an, Hayley Amherst, die neurotisch und naiv war und einen Mercedes fuhr. »Schau mal, wer hier ist«, sagte Sienna zu ihr. Der Ton in ihrer Stimme machte deutlich, was sie meinte: »Schau mal, wer hier ist, obwohl er gar nicht eingeladen wurde.«

Hayley war wie das Cover-Model einer hippen Modezeitschrift angezogen. Sie drehte sich zu mir um und musterte mich vom Kopf bis zu den kleinen Zehen.

»Warum bist du eigentlich hier?«, fragte sie. »Glaubst du tatsächlich, dass jemand mit dir reden wird? Warum sollte sich jemand mit dir unterhalten? Niemand von uns ist mit dir befreundet. Das ist jetzt überhaupt nicht böse gemeint. Es ist einfach nur die Wahrheit, und ehrlich gesagt würde ich es wirklich gern wissen, denn wenn ich irgendwo hingehe, bin ich auch eingeladen. Das unterscheidet mich von dir. Nur meine Meinung.«

Wie fast immer sonderte Hayley einen Wortschwall ab, der mich an den Sprühnebel des ultrastarken Haarlacks erinnerte, mit dem Abigail einmal ihre widerspenstigen Haare zu bändigen versucht hatte.

»Entschuldigung, was war noch mal die Frage?«, erkundigte ich mich.

Sienna war so nett, Hayleys verschwurbelten Wortschwall in schlichtes Zickengelaber zu übersetzen. »Warum gehst du auf eine Party, zu der du nicht eingeladen bist?«

Die Richtung, in die sich unser Gespräch entwickelte, gefiel mir überhaupt nicht. »Eigentlich bin ich ja engagiert worden, um hier eine Stripshow hinzulegen. Wo ist meine Stange?«

Hayley nickte, als würde das tatsächlich einen Sinn ergeben. Sienna starrte mich nur an und blies ein bisschen was von dem Dampf aus ihren Lungen in meine Richtung.

»Warum willst du mit uns zusammen abhängen? Hast du denn keine Freunde?«, wollte Sienna wissen.

»Ich habe jede Menge Freunde, vor allem, wenn man gute Kohlenhydrate und gute Bakterien dazuzählt.«

Sienna bedachte mich weiter mit ihrem ausdruckslosen Zickenblick, während Hayley den Kopf leicht schief legte.

Ich ging zum Kühlschrank, schnappte mir ein Bier und sah mich nach einem Flaschenöffner um. Leider konnte ich keinen entdecken. Daher blieb ich einfach stehen und mühte mich vergeblich ab, das verflixte Blechdingens mit dem Daumen vom Flaschenhals zu hebeln. Sienna und Hayley starrten mich immer noch an, als müsste ich mich weiter rechtfertigen oder sie um Gnade anflehen oder mir am besten gleich mit der Flasche selbst den Schädel einschlagen, um meiner sinnlosen Existenz ein Ende zu setzen, doch mir fiel nichts mehr ein, was ich sagen oder tun konnte. Es war zwar traurig, aber irgendwie kam mir das Ganze auch ein bisschen lustig vor. Ich war auf einer Party und unterhielt mich, allerdings ging es bei dem Gespräch nur darum, dass ich verrückt genug war zu glauben, dass ich dazugehörte. Sonny Boy hätte gesagt: »Jetzt hast du’s geschafft, du Vollpfosten.«

Als ich hörte, dass jemand in die Küche kam, hob ich den Kopf. Es war die liebe Abigail, die Chefeinbrecherin höchstpersönlich. Sie trug Jeans, ein T-Shirt unter einem zerknitterten Pullover und Cowboystiefel. Bei der Neuerfindung ihrer selbst hatte sie offensichtlich ihre Klamotten vergessen. Ihre Haare waren dagegen mit Spray festgekleistert, die dicke Make-up-Schicht verdeckte ihre Sommersprossen. Und sie hatte ihre Augenbrauen gezupft und zu stark nachgezeichnet, was sie leicht geistesgestört aussehen ließ.

Sie starrte mich verächtlich an. »Du meine Güte«, sagte sie mit ihrem falschen Texas-Akzent. »Haben wir hier etwa jemanden, der dieses Haus unbefugt betreten hat?«

Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Eine Konfrontation mit meiner ehemals besten Freundin war das Letzte, was ich jetzt wollte.

»Wir haben das Haus alle unbefugt betreten«, erwiderte ich.

»Wow«, meinte Abigail. »Der war gut. Zum Totlachen.«

So langsam bekam ich den Eindruck, dass es eine ausgesprochen schlechte Idee gewesen war, auf diese Party zu gehen.

»Wo ist deine Videokamera?«, wollte Abigail wissen. Einige Leute haben Insiderwitze, die nur sie verstehen. Abigail und ich hatten eine Insidererinnerung, die ich am liebsten aus meinem Gedächtnis gestrichen hätte.

»Ich wollte sie nicht mitbringen«, erwiderte ich.

»Du weißt, was das letzte Mal passiert ist!«, meldete sich plötzlich Hayley zu Wort.

Als Abigail ihr einen vernichtenden Blick zuwarf, gab sie eine Art Quietschen von sich und trank hastig einen Schluck aus ihrer Bierflasche.

»Darf sie hier sein?«, fragte Sienna Abigail. »Sollten wir sie nicht besser rausschmeißen?«

Genau deshalb war Sienna so eine blöde Zicke. Sie gab sich nicht damit zufrieden, einfach nur unfreundlich zu sein. Sie musste immer noch einmal nachtreten. Was ging es Sienna an, dass ich auf der Party war? Schließlich hätte niemand von uns hier sein sollen.

Fast hätte ich gesagt, dass Croix mich eingeladen hatte. Aber diese Freude wollte ich ihnen nicht machen. Paradoxerweise wäre es schon das zweite Mal gewesen, dass ich auf einer Party von Abigail rausgeworfen wurde. Wenn ich gehen musste, bevor ich Croix gesehen hatte, wenn mein Traum jetzt und hier zunichtegemacht wurde, würde ich Siennas Pferdeschwanz packen und daran ziehen. Sie mit einem kräftigen Ruck nach hinten reißen und zusehen, wie ihre Augen aus den Höhlen traten. Ich konnte schon fast spüren, wie sich meine Hände um ihre supergepflegten Hochglanzhaare schlossen.

Na los, dachte ich, während ich Abigail anstarrte. Mach schon, du Texas-Hexe.

Abigail zuckte mit den Schultern. »Was soll’s«, sagte sie. »Ich finde es einfach nur traurig, dass du zu einer Party kommen willst, auf der dich niemand haben möchte.«

Am liebsten hätte ich gesagt: »Und ich finde es einfach nur traurig, dass du diesen bescheuerten Texas-Akzent für cool hältst«, aber dann verkniff ich es mir. Ich versuchte, nichts zu fühlen, was ich aber nicht schaffte.

Und das war’s auch schon. Sienna und Hayley zuckten ebenfalls mit den Schultern, weil sie gehorsame Roboter waren. Sie verloren das Interesse an mir und fingen an, sich zu unterhalten. Abigail drehte mir den Rücken zu. Und da stand ich dann. Ich war auf der Party, aber nicht Teil der Party. Ich durfte bleiben, war aber nicht willkommen.

»Das ist die beste Party aller Zeiten«, hörte ich Sonny Boys sarkastische Stimme in meinem Ohr. »Gut gemacht, du Loserin.«

Ich verließ die Küche und durchquerte das Wohnzimmer, das ausgesprochen geschmacklos eingerichtet war – jede Menge Schnörkel aus Falschgold und nachgemachte französische Kunst. Die herumliegenden Bierflaschen und Pärchen, die auf der Couch rumknutschten, schafften es leider nicht, das Ambiente auf ein höheres Niveau zu heben.

Da Croix nicht hier war und niemand das geringste Interesse daran zeigte, sich mit mir zu unterhalten, beschloss ich, einen kleinen Rundgang durch das Haus zu machen. Einsam und allein. Vielleicht hatte ich ja Gelegenheit, ein paar Bücher aus einem der Regale zu lesen und so zu tun, als wäre ich eine unsichtbare alte Dame ohne einen einzigen Freund, die nur darauf wartete, den Löffel abzugeben.

Ich wanderte durch den dunklen Flur. Die Wände waren mit Bildern von Leuten aus einem anderen Jahrhundert gespickt. Sie sahen reich und irgendwie angefressen aus, als hätten sie geahnt, wie diese Nacht verlaufen würde, während sie für ihre Porträts Modell gesessen hatten. Im Gang roch es nach Farbe und neuem Haus, und ich fragte mich, ob hier jemals jemand gelebt hatte.

Als ich an einem Badezimmer vorbeikam, ging ich hinein. Es hatte zwei riesige Waschtische und war größer als mein Zimmer zu Hause. In dem Whirlpool hätte ein Cockerspaniel Bahnen schwimmen können. Die Lichtschienen und Armaturen sahen erstaunlich elegant aus, und in den Marmorfliesen auf dem Boden schimmerten silberne Sprenkel. Es überraschte mich, so ein stilvolles Bad in einem derart geschmacklosen Haus zu finden, aber als ich die zottelige violette Badematte sah, erinnerte mich das daran, dass die Ausnahme die Regel bestätigt.

Ich setzte mich im Schneidersitz auf die Badematte und schloss die Augen. Das war doch gar nicht einmal so schlecht. Man musste nicht von Leuten umgeben sein, um sich auf einer Party zu amüsieren. Das Bad roch selbst nach so langer Zeit wie frisch geputzt. Es war irgendwie traurig. Trotz des Prunkes und Protzes hatte dieses Haus etwas Einsames an sich. Es wirkte, als würde es auf etwas warten. Es wollte einfach nur geliebt werden.

Ich meditierte gerade darüber, als jemand gegen die Tür hämmerte. Der Türknauf bewegte sich, dann wurde heftig daran gerüttelt.

»Hey!«, rief eine gedämpfte Stimme. »Lass uns rein! Das ist ein Notfall!«

Ich sprang auf und entriegelte die Tür. Sie wurde aufgestoßen und herein kam Sienna, die eine stockbesoffene Madison Cutler stützte. Madison war mir bis jetzt noch gar nicht über den Weg gelaufen. Was vermutlich daran lag, dass sie irgendwo damit beschäftigt gewesen war, Alkohol in sich hineinzuschütten, sonst hätte sie nämlich nicht so ausgesehen, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich.

»Aus dem Weg!«, befahl Sienna. Ich trat beiseite, blieb aber im Bad. Schließlich hatte ich nichts zu tun, während ich darauf wartete, dass Croix aufkreuzte. Und zuzusehen, wie eine betrunkene Zicke sich um eine noch betrunkenere Zicke kümmerte, war immer noch besser als Mama-Gorilla-und-ihr-Junges-Filme im Discovery Channel.

»Hallo!«, murmelte Madison lächelnd in meine Richtung. Sie hatte wohl so viel Alkohol intus, dass ihre Snob-Funktionen abgeschaltet waren. Möglicherweise doppelt so viel wie die Promillegrenze, schätzte ich. »Wie geht’s, Phoenix?«

»Denver«, korrigierte ich.

Plötzlich riss Madison die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund. Sienna schob sie zur Toilette, wo Madison zusammenklappte und anfing, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen, während ihre Freundin ihr die Haare aus dem Gesicht hielt.

»Toll«, rutschte es mir heraus.

Sienna hob den Kopf. »Was meinst du mit ›toll‹? Ihr ist schlecht.«

»Sie ist betrunken.«

»Wenigstens ist sie zu dieser Party eingeladen worden. Wenigstens hatte sie so viel Anstand, nicht uneingeladen zu kommen.«

»Oh ja. Ihre Erhabenheit ist eine Inspiration für uns alle.«

Als Madison wieder zu würgen begann, schrie Sienna: »Raus hier!« Ihre Augen schleuderten Blitze in meine Richtung, und sie fletschte tatsächlich die Zähne, daher ging ich davon aus, dass unsere Unterhaltung beendet war und ich besser verschwinden sollte.

Kurz bevor ich die Tür hinter mir schloss, schoss Madisons Hand nach oben, packte Siennas Pferdeschwanz – vermutlich hielt sie ihn für den Hebel an der Toilette – und riss ihn mit einem kräftigen Ruck nach unten. So hatte ich doch noch das Vergnügen, Siennas hervortretende Augen und ihren stummen Schrei zu sehen.

Allein für diesen Moment hatte es sich gelohnt, auf die Party gekommen zu sein. Ich überlegte, ob ich jetzt nicht einfach gehen sollte. Für Ausgestoßenen-Verhältnisse war es gar keine so schreckliche Party gewesen, und vielleicht war es besser, den Rückzug anzutreten, solange ich noch die Oberhand hatte. Aber irgendetwas Störrisches in mir – etwas, das einfach nicht glauben wollte, dass Croix’ Worte nur ein Missverständnis oder eine Falle gewesen waren – brachte mich dazu, noch eine Weile zu bleiben.

In meiner Kindheit hatte ich mit meiner Familie einmal Urlaub in Portland gemacht. Als wir wieder nach Hause mussten, flogen wir bei wolkenverhangenem Himmel von Portlands Flughafen ab. Die Maschine stieg in die Höhe und durchbrach die Wolken, und plötzlich konnte ich den blauen Himmel und die gelbe Sonne über uns sehen. Die Wolken lagen wie eine Decke unter uns. Dort oben entdeckte ich eine völlig neue Welt. Und ich glaube, bei Geschichten ist es genauso. Wir denken, dass wir die Grenzen einer Geschichte kennen, und dann finden wir heraus, dass es direkt darüber noch eine ganz andere Geschichte gibt. Ich war der Meinung, dass sich in diesem Moment noch eine andere, positivere Geschichte abspielte und dass ich sie einfach noch nicht sah. Was natürlich ausgesprochen dumm war. Und deshalb ging ich nicht zur Haustür, sondern in eines der Schlafzimmer.

Großer Fehler. Auf einem Himmelbett wälzte sich ein nacktes, aus zwei schweißnassen Teilen bestehendes Monster.

Der männliche Teil des Monsters richtete den Oberkörper auf und starrte mich wütend an.

»Verschwinde!«, schrie er.

»Mit Vergnügen!«, brüllte ich zurück. Dann trat ich hastig den Rückzug an.

Ich kam zu der Erkenntnis, dass mich in den anderen Schlafzimmern vermutlich ähnliche Szenen erwarteten, da Schüler einer Highschool bei einer Party schon aus Prinzip ihre Körperflüssigkeiten in fremden Betten hinterlassen. Ein wunderschönes Ritual, wie eine japanische Teezeremonie.

Ich beschloss herauszufinden, was es oben gab. Blauen Himmel und gelbe Sonne vielleicht.

Der erste Stock war ein einziger großer Raum mit einer Hausbar und riesigen Fenstern, die auf das Meer hinausgingen, und noch scheußlicher eingerichtet als das Erdgeschoss. Trevor Dunlap trommelte mit zwei leeren Bierflaschen auf der Theke herum, so sachte, dass das Glas nicht zerbrach, aber fest genug, um das widerlichste Geräusch der Welt zu produzieren. Ich wusste, dass er Drummer in einer Band war, aber an diesem Abend hatte er sich wohl für einen Solo-Gig entschieden. Er redete mit niemandem, starrte einfach vor sich hin ins Leere und bewegte den Kopf im Takt zu seinem infernalischen Getrommel.

Rund um den Raum zog sich eine unfassbar große Couch mit Leopardenmuster und geschwungenen Beinen, auf der mehrere Leute saßen, die tranken und lachten. Einige Jungs standen um einen Billardtisch herum, dessen Filzbezug genau die Farbe hatte, die Lavaseen in Fantasyfilmen immer haben. Neben der Bar war eine Ritterrüstung aufgebaut, die aussah, als würde sie gleich anfangen wollen, Ausweise zu überprüfen. Auf dem Boden lag ein hässlicher Zebrateppich, und neben einem Klavier entdeckte ich eine Treppe, die zum Dach führte. Die Wendeltreppe sah ziemlich cool aus. Sie schraubte sich in einer engen Spirale zur Decke, wo sie an einer kleinen Tür endete. Ich überlegte, ob ich hochgehen und mir die Sterne oder das Meer ansehen sollte, hatte aber Angst, das nächste Pärchen beim hemmungslosen Sex zu stören. Den Anblick hätte ich nicht noch einmal ertragen. Daher setzte ich mich mit meiner immer noch nicht geöffneten Bierflasche auf eines der Sofas.

Da saß ich nun und hielt mich an meinem immer wärmer werdenden Bier fest. Die Party ging weiter, es wurde immer lauter, dann fingen ein paar der Jungs an, sich gegenseitig rumzuschubsen und nicht ganz ernst gemeinte Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Irgendwann fiel mir auf, dass das Bierflaschengetrommel aufgehört hatte. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass Trevor, dem die langen Haare ins Gesicht fielen, etwas rauchte, das mit Sicherheit keine E-Zigarette war.

Ich war so dermaßen unwichtig, dass ich von niemandem angesprochen wurde. Sienna war mit Sicherheit gerade dabei, ihre ohnmächtig gewordene Freundin mit unbeholfenen und völlig überflüssigen Wiederbelebungsmaßnahmen zu beglücken, Hayley redete bestimmt immer noch ohne Punkt und Komma, und Abigail inspizierte ihr Königreich oder schlug ein Fenster ein oder was auch immer sie zurzeit tat, wenn sie sich amüsieren wollte.

Und immer noch keine Spur von Croix.

Ich beschloss, einfach sitzen zu bleiben, mit dem Bier in der Hand und meinem unsichtbaren Kater neben mir, so lange, bis alle gegangen waren. Nach dem, was ich gehört hatte, bleiben die coolen Leute immer bis zum Schluss einer Party, weil ihnen völlig egal ist, wann sie heimkommen, und weil ihre Eltern zugedröhnt und daher unfassbar tolerant sind. Heute wollte ich eine von ihnen sein und mich wie eine Klette an die guten Schwingungen um mich herum klammern.

Kaum hatte ich mir das vorgenommen, passierte etwas Furchtbares. Etwas, das am Anfang gar nicht so aussah, als wäre es etwas Furchtbares.

Audrey Curtis tauchte auf, in einem blauen Kleid und silbernen Ballerinas, dazu eine Handtasche, die irgendwie zu beidem passte.

»Hallo, Denver!«, sagte sie. Ich war fassungslos, weil sie meinen Namen kannte. Aber vermutlich ist das so ähnlich wie bei dem Spruch, dass kein Spatz zur Erde fällt, ohne dass Gott es weiß. Kein Loser schlich durch die Gänge unserer Highschool, ohne dass Audrey davon wusste. Vielleicht schloss sie mich sogar in ihre Gebete ein, bevor sie abends ihre Tiffanylampe ausknipste und einschlief.

»Hallo«, erwiderte ich.

»Wie geht’s?«

»Ich amüsiere mich großartig.«

»Ich sehe dich sonst gar nicht auf Partys«, meinte sie, aber ihr Ton war ganz anders als der von Sienna und Hayley. Sie klang nett und aufmunternd, als würde ich diese Party durch meine Anwesenheit irgendwie besser machen.

»Na ja«, antwortete ich, »was Partys angeht, bin ich normalerweise sehr wählerisch. Aber die hier schien Potenzial zu haben.«

Audrey lächelte und nickte, als hätte ich das völlig ernst gemeint. »Kann ich mich zu dir setzen?«

»Na klar.« Ich war so froh, dass endlich jemand mit mir reden wollte.

Sie ließ sich mit einer anmutigen Bewegung neben mir auf das Sofa sinken, kreuzte die Beine an den Knöcheln und nippte an ihrem Drink.

Es sah aus wie Cola. Oder Rum und Cola. Audrey bemerkte meinen Blick.

»Oh, das ist nur Cola!«, meinte sie. »Ich mag Getränke mit Kohlensäure. Sie kitzelt so schön in meinem Mund.« Sie zog die Nase kraus, als wollte sie beweisen, dass ihre Nase ausgiebig mit den Kohlensäurebläschen feierte. Dann lachte sie über sich oder irgendetwas anderes und sah sich um.

»Die Möbel gefallen mir!«, rief sie. »Ganz reizend!«

Ich antwortete nicht. Plötzlich hatte ich einen dicken Kloß im Hals, an dem ich fast erstickt wäre. Denn von einer Sekunde zur anderen waren mir zwei Dinge klar geworden:

Erstens: Audrey Curtis hatte die Persönlichkeit eines Grillhähnchens, das sich langsam am Spieß drehte.

Und zweitens: Audrey Curtis war eine Heilige, und ich war die Aussätzige, deren Wunden sie mit ihrem Gesprächsjod behandelte.

Jetzt wusste ich, warum der Junge, dessen Namen ich nie mitbekommen hatte, an jenem verhängnisvollen Tag, als Audrey mit ihm zusammen am Tisch gesessen hatte, aus der Cafeteria geflohen war. Die Freundlichkeit und Güte, mit der sie ihn und jetzt auch mich bedachte, hatte eine verheerende Wirkung. Denn in diesem Augenblick begriff ich erst, wie armselig und verzweifelt und loserig ich sein musste, wenn ich ihrer Aufmerksamkeit und Mildtätigkeit würdig war. Es war ein Gefühl, als würde ich mich in Luft auflösen, als wäre ich ein Akkord aus Audreys Harfe, der langsam in einer Kapelle verklang.

Ich wurde knallrot im Gesicht. Tränen schossen mir in die Augen.

»Denver!«, rief Audrey. »Was ist denn?«

Ich sagte nichts. Ich sprang auf und taumelte zur Treppe ins Erdgeschoss, während der Raum um mich herum im Nebel versank. Das Chaos aus Gelächter, scharfem Flüstern, irgendeinem neuen Song von Katy Perry und betrunkenem Gejohle vermischte sich zu einer Art weißem Rauschen von coolen Kids. Ich stolperte über den Zebrateppich und stürzte, dann rappelte ich mich schnell wieder auf und ließ mein ungeöffnetes Bier zurück.

Auf der Treppe drängten sich die Leute – noch mehr Leute, die hierhergehörten –, und plötzlich kam es mir so vor, als wäre die ganze Welt hier, nicht nur die coolen Kids von meiner Highschool, sondern von allen Highschools in L.A. Nein, von allen Highschools des Landes. Noch mehr coole Kids aus Belgien und Frankreich strömten herein, coole Kids aus Österreich und Nepal vögelten in den Schlafzimmern, coole Kids aus Dänemark klatschten coole Kids aus der Ukraine ab. Immer mehr coole Kids kamen, coole Kids von der Venus, vom Mars, vom Jupiter, von Planeten, die noch nicht einmal entdeckt waren.

Ich kämpfte mich bis zum Fuß der Treppe und drängte mich durch die Menge, wobei ich mehrere Leute anrempelte und ihnen die Becher mit Bier aus der Hand schlug. Ich hörte lautes Fluchen und wütendes Gemurmel, achtete aber nicht darauf. Endlich hatte ich es bis zum Eingang geschafft. Ich packte die Klinke und riss die Haustür auf.

Und da stand Croix Monroe.


CINCO

Er trug ein lose herabhängendes Hemd zu einer hellen Jeans und sah natürlich großartig aus. Ich war so schockiert bei seinem Anblick, dass ich einfach nur dastand wie eine Salzsäule.

»Hallo, Denver«, sagte er. »Du gehst doch nicht gerade, oder?«

»Ähm … es ist schon spät.«

Er zog sein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. »Es ist kurz vor zwölf. Die Nacht ist noch jung.«

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte nicht wieder ins Haus gehen, aber vor mir stand der Grund, weshalb ich gekommen war. Croix war nett, lächelte und verkörperte alles, was mir in den letzten vierzig Minuten vorenthalten worden war.

»Meine Mutter braucht ganz dringend ihren Subaru«, sagte ich, dann zuckte ich innerlich zusammen. Ich hätte genauso gut sagen können: »Ich habe absolut null Sozialkompetenz und kann nichts mit dieser Welt anfangen. Ich wurde von einem Verrückten in einem Keller großgezogen und hatte nie Kontakt zu Menschen. Ich wurde durch einen Lüftungsschacht mit Kartoffelchips gefüttert, und mein einziger Freund war ein Holzwurm.«

Andererseits war »Meine Mutter braucht ganz dringend ihren Subaru« erheblich kürzer.

Croix lächelte wieder. Keiner von uns beiden hatte sich auch nur einen Zentimeter von der Haustür wegbewegt. Kleine Insekten, die von der Lampe über uns angezogen wurden, schwirrten um seinen Kopf herum, landeten aber nicht auf ihm, vermutlich, um von seinem Strahlen nicht ausgelöscht zu werden.

»Deine Mutter weiß gar nicht, dass du hier bist, stimmt’s?«

»Stimmt«, gestand ich. »Sie hat keine Ahnung.«

»Hast du dich zur Hintertür rausgeschlichen?«

»Aus dem Fenster. Ich habe mich in ein paar Büsche fallen lassen und dabei mehrere Äste abgebrochen.« (Sonny Boys hohe Stimme in meinem Ohr: »Halt endlich die Klappe, du Vollpfosten.«)

Croix lachte. »Gute Strategie. Ich bin froh, dass noch alles dran ist an dir.« Er blickte über meine Schulter ins Innere des Hauses. »Gehen wir rein?«

Ich war dieser grauenhaften Ansammlung von Popularität, die Salz in meine unsichtbaren Wunden streute, gerade entkommen, doch jetzt war Croix da, und alles war anders.

Irgendetwas brachte mich dazu, »Na klar« zu sagen. Als wir reinkamen, teilte sich die Menge vor uns. Sämtliche betrunkenen Jungs freuten sich, Croix zu sehen, und sämtliche betrunkenen Mädchen warfen mir eisige Blicke zu. Er grüßte nach links und rechts und klatschte ein paar von den anderen ab, dann führte er mich ins Wohnzimmer, zu einer Ecke, in der sich zwei dick gepolsterte Sessel vor einem Erkerfenster gegenüberstanden.

Croix deutete auf einen der Sessel. »Was möchtest du trinken?«

»Ähm … egal.«

»Wie wär’s mit einem Bier?«

»Ein Bier wäre toll.«

Er zog los, und ich setzte mich und wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass er zurückkam. Die Aura der Aussätzigen, die Audrey mir verliehen hatte, verblasste allmählich, meine Wunden schlossen sich. Ich hatte mir Croix’ Interesse nicht einfach nur eingebildet. Es war echt. Es war die obere Hälfte der Geschichte, der Teil, der über den Wolken spielte, der Teil, den ich verdient hatte. Und jetzt musste ich nur noch aufpassen, dass ich ihn nicht vermasselte.

Plötzlich tauchte Sonny Boy an meinem Ellbogen auf und wollte etwas über meine Chancen sagen, aber ich schob seinen Kopf weg.

»Nicht jetzt«, zischte ich in Gedanken.

Croix kam mit zwei Bierflaschen wieder. Er gab mir eine davon und setzte sich.

»Hast du eine Katze?«, fragte ich. Ein weiterer Beweis dafür, dass ich die schlechteste Small-Talkerin der Welt war. Hastig trank ich ein paar Schlucke von meinem Bier in der Hoffnung, dass ich dann lockerer wurde. Das Bier war so kalt, dass es mir in der Kehle wehtat.

Croix lächelte nur. »Nein. Wir hatten früher mal einen Hund, aber er ist an Krebs gestorben.«

»Was für ein Hund war das?«

Croix sah ein kleines bisschen traurig aus. »Ein Labrador.« Plötzlich schoss mir ein Bild durch den Kopf: Croix mit nacktem Oberkörper, der den toten Labrador in seinen starken Armen hielt und weinte. Da das Ganze ein Produkt meiner Fantasie war und ich Gott spielen konnte, fügte ich noch ein paar Sonnenstrahlen hinzu, die auf seine Bauchmuskeln fielen. Nicht auf die des Hundes. Auf die von Croix.

»Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist«, sagte Croix zu mir, während er sein blendendes Lächeln aufblitzen ließ. Er war wirklich ausgesprochen attraktiv. El chico es muy guapo.

Das hier entwickelte sich rasend schnell zur besten Nacht meines Lebens.

»Ich wollte mich schon immer einmal mit dir unterhalten«, fügte er hinzu. »Und dich besser kennenlernen.«

»Wirklich?«, sagte ich nur. Ich setzte die Flasche an den Mund und trank noch einige nervöse Schlucke. »Warum?«

Er nippte an seinem Bier, während er überlegte. »Na ja, weil du anders bist als die anderen Mädchen. Du bist echt klug. Und lustig. Und so normales Zeug scheint dir nicht wichtig zu sein.«

»Zum Beispiel?«

»Keine Ahnung.« Er suchte nach Worten. »So Mädchenkram.«

Mädchenkram. Ich wusste nicht genau, was er damit meinte, aber sein Tonfall sagte mir, dass es ein Kompliment war.

»Danke.« Ich fragte mich, ob er von den Gerüchten gehört hatte, die Abigail über mich in Umlauf gebracht hatte. Ich wollte ihm sagen, dass ich weder eine Verräterin noch eine schlechte Freundin war, nur ein unschuldiges Opfer. Aber dann beschloss ich, den Mund zu halten. Warum sollte ich eine großartige Unterhaltung mit unfairen Gerüchten über mich ruinieren?

»Jedenfalls war ich der Meinung, dass heute Abend eine gute Gelegenheit sein würde, mehr über dich zu erfahren«, meinte Croix.

»Wir könnten uns auf Spanisch unterhalten«, schlug ich vor. Hoffentlich verstand er, dass das ein Witz war.

»Warum nicht.« Er lachte. »Mi amiga está en la playa.«

»¿Por qué?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »No se.«

»Okay, das war’s. Damit wäre mein Wortschatz in Spanisch erschöpft.«

Er trank noch einen Schluck Bier und nickte. »Meiner auch.«

In dem Moment bewegte sich das Haus.

Die Bilder an den Wänden klapperten, die Sessel zitterten. In den paar Minuten, in denen Croix und ich geredet hatten, hatte jemand einige Lampen ausgeschaltet und im Halbdunkel um uns herum hörte ich Geschrei und lautes Rufen. Instinktiv klammerte ich mich an die Armlehnen meines Sessels. Ich musste mich schwer beherrschen, um nicht zu kreischen oder in eine Ecke zu hechten.

Plötzlich beugte sich Croix zu mir und nahm meine Hand. Ich saß da wie erstarrt. Erstarrt vor Angst, erstarrt vor Verwunderung darüber, dass er mich berührte.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Alles okay«, sagte er. »Das ist genau wie heute Nachmittag. Die Erde will noch nicht schlafen gehen.«

»Sie sollte aber schlafen gehen«, erwiderte ich matt. »Morgen ist Schule.«

Croix sah mich unverwandt an. Meine Hand lag immer noch in seiner. Mein Gesicht fühlte sich ganz heiß an, doch mein Herzschlag wurde langsamer, bis er irgendwo in der Verliebtheitsfrequenzzone landete. Ich trank mein Bier aus, Croix holte mir noch eins, und ich hatte es gerade halb leer getrunken, als sich das nächste Erdbeben ereignete.

Es war sehr stark. Die Bierflasche glitt mir aus der Hand und rollte über den Boden. Gemälde fielen von den Wänden, Glas splitterte, Mädchen kreischten, Jungs riefen »Alter!« und das Haus schwankte und schüttelte sich. Es war, als hätte Gott seinen Zeigefinger ausgestreckt und damit die Erde angestupst, wieder und wieder. Plötzlich lag ich in Croix’ Armen, denn er zog mich aus dem Sessel heraus in eine Ecke, während die Möbel herumrutschten und der Plasma-Fernseher mit einem lauten Knall auf den Marmorboden krachte.

»Ganz ruhig«, murmelte Croix in mein Ohr. »Dieses Mal ist es richtig heftig. Einfach abwarten. Es ist alles okay.«

Irgendwann hörte die Erde zu zittern auf. Croix und ich lagen immer noch eng umschlungen in der Ecke des Raums.

»Es ist vorbei. Es ist vorbei«, murmelte er. Die Leute um uns herum redeten aufgeregt miteinander, bemühten sich, nicht auf die Glassplitter zu treten, und gingen online, um herauszufinden, welche Stärke das Erdbeben gehabt hatte. Ich konnte kaum atmen. Ich hatte Angst, was mir aber irgendwie nicht so richtig bewusst war, weil ich nicht viel wiege und das Bier inzwischen seine Wirkung zeigte. Ich löste mich aus Croix’ Umarmung und versuchte aufzustehen.

»Wo willst du hin?«, fragte er.

»Ich muss nach Hause. Meine Mom geht jetzt bestimmt gleich in mein Zimmer, um nachzusehen, ob ich okay bin.«

»Und dann bekommst du Ärger, stimmt’s?«

»Ja.« Ärger bedeutete, in die traurigen, enttäuschten Augen meiner Mutter blicken zu müssen. Genau genommen hatte ich sie ja nicht direkt angelogen, oder? Ich hatte nur zu erwähnen versäumt, dass ich mich wegen einer Party aus dem Haus schleichen wollte, anstatt ins Bett zu gehen. Okay. Ist ja gut. Ich hatte gelogen.

»Was ist, wenn es ein Nachbeben gibt? Dann solltest du nicht auf der Straße sein. Das ist echt gefährlich. Außerdem machst du den Eindruck, als wärst du ein bisschen betrunken. Bleib einfach noch eine Weile hier, bis du wieder nüchtern bist, und dann rufst du deine Mutter an.«

»Sie wird sich Sorgen machen«, protestierte ich. »Ich sollte sie jetzt sofort anrufen.«

»Warte ein paar Minuten.«

»Okay.«

Ich setzte mich wieder auf den Boden neben Croix. Er nahm meine Hand, und dann sahen wir zu, wie die anderen den Glassplittern auswichen, sich neue Drinks holten, mit den Schultern zuckten und einfach damit weitermachten, sich wie Idioten zu benehmen. Wahrscheinlich waren sie unendlich traurig darüber, dass das Haus von dem Erdbeben zerstört worden war und sie jetzt nicht mehr dafür verantwortlich gemacht werden konnten.

Croix und ich setzten unsere Unterhaltung fort und lehnten uns aneinander, um miteinander zu flüstern. Nur ganz normales Zeug, was man eben so sagt, wenn man ein bisschen beschwipst ist und gerade ein Erdbeben erlebt hat. Es ging um Nachbeben und Gebäude in Holzständerbauweise.

Ich wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, aber ich überlegte gerade, ob ich nicht bald meine Mutter anrufen sollte, als mir plötzlich bewusst wurde, dass Croix’ Lippen auf meine zukamen, dass sich alles so entwickelte, wie ich mir das gewünscht hatte, dass der Himmel über Portland sich öffnete und die Sonne auf mich herabschien. Unter uns waberten Nebel und eine Decke aus Nichts, aber hier oben war der Himmel blau, so blau, und seine Lippen kamen immer näher, gleich würden sie meine berühren, in einem Augenblick, in einem Wimpernschlag …

Ein Mädchen schrie gellend.

Dann noch eines.

Croix und ich erstarrten und sahen uns um. Die anderen waren alle zu den Fenstern gelaufen.

»Was ist los?«, fragte ich.

Croix stand auf und zog mich hoch. Dann rannten wir zu den schreienden, aufgeregt herumfuchtelnden Leuten vor den Fenstern. Ich warf einen Blick nach draußen und konnte nicht glauben, was ich da sah.

Das Meer fraß Kalifornien auf.

Eine Wand aus Wasser hatte den Pacific Coast Highway überrollt. Autos wurden weggeschwemmt. Häuser am Strand fielen in sich zusammen. Und dann warf sich das Wasser gegen den kleinen Steilhang und raste auf uns zu.

»Oh mein Gott«, flüsterte ich.

»Das Wasser kann nicht so hoch kommen«, murmelte Croix.

Inzwischen schrien noch mehr Leute, sogar ein paar der Jungs. Ich stand einfach nur da und beobachtete, wie das Wasser immer höher stieg und eine Reihe Palmen entwurzelte, die im Garten standen. Ich sah Autos, Fahrräder, Surfboards, Kajaks und Sofas im Wasser treiben. Dann kam eine zweite Welle auf uns zu, und das Wasser stieg bis zu den Erkerfenstern.

»Wir werden ertrinken!«, rief jemand.

Ich spürte etwas Nasses an meinen Füßen. Als ich nach unten sah, stellte ich fest, dass ich in einer Pfütze stand, die sich von der Wand her ausbreitete. Vor den Fenstern tobte das Wasser. Es brodelte und schäumte, dröhnte wie ein Zug.

Einen Augenblick später brach es durch die Fenster und strömte ins Haus.

Jetzt rannten alle zur Treppe. Croix packte meine Hand und zerrte mich mit sich. Wir schlossen uns der Menge am Fuß der Treppe an, die hektisch versuchte, in den ersten Stock zu gelangen.

»Hey, keine Panik!«, brüllte Croix, doch niemand hörte auf ihn. Alle schubsten, fluchten und rempelten sich gegenseitig an. Als mir jemand seinen Ellbogen in die Rippen stieß, schnappte ich keuchend nach Luft. Die Leute, die hinter uns standen, schoben uns weiter, und wir versuchten verzweifelt, nicht zu stürzen und zertrampelt zu werden.

Als wir die Hälfte der Treppe hinter uns hatten, warf ich einen Blick nach unten und sah, dass immer noch Wasser durch die geborstenen Fensterscheiben hereinströmte. Es stieg unablässig höher, riss Sessel, Tische, Regale und Lampen mit sich fort. Einige von denen, die immer noch im Erdgeschoss waren, bewegten sich wie in Zeitlupe durch das brodelnde Wasser, das ihnen bis zum Bauch reichte, und versuchten, die Treppe zu erreichen. Etliche hielten sogar noch ihr Getränk in der Hand und versuchten, es vor dem Nass zu schützen. Ein echter Beweis dafür, dass Menschen dazu neigen, sich extrem lächerlich zu machen, wenn ihr Leben in Gefahr ist.

Ein Mädchen, das stolperte und im Wasser versank, wurde von einem Jungen herausgezogen und rang keuchend nach Luft. Das Wasser stieg inzwischen so schnell, dass einige zu schwimmen begonnen hatten. In dem Raum, in dem sie zehn Minuten vorher noch getrunken und gelacht hatten.

»Weiter«, drängte Croix. »Nicht stehen bleiben.«

Schließlich erreichten wir den ersten Stock, wo überall durchnässte Partygäste herumstanden. Einige von ihnen tippten wie die Wahnsinnigen auf ihren Smartphones herum, als würden sie sich dadurch retten können. Als wäre die Berichterstattung über die Welle stärker als die Welle selbst, als würde es genügen, Zeuge der Katastrophe zu sein, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Doch sämtliche SMS dieser Welt konnten nicht verhindern, dass unaufhaltsam Wasser hereinströmte und alles mit sich riss, was es haben wollte.

»Alles okay mit dir?«, fragte Croix.

Bevor ich antworten konnte, ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen. Es war ein grauenhaftes Geräusch, das ich nie in meinem Leben vergessen werde. Das Geräusch, mit dem ein Haus den Kampf verliert. Eine Welle gewinnt. Ein Monster zu Besuch kommt. Ein Aussätziger namens Tod auf einer Party erscheint, bei der es eigentlich darum geht, so intensiv und so schnell zu leben, wie man nur kann.

Die Fenster im ersten Stock platzten alle gleichzeitig. Eine Wand aus Wasser schoss auf uns zu, hob das Klavier hoch, als wäre es ein Surfbrett, und schleuderte es quer durch den überfluteten Raum. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Audrey auf uns zukam. Sie hatte den Mund weit aufgerissen und wollte etwas sagen, als das Klavier sie traf, durch eines der Fenster schob und sie verschwand.

Ich versuchte zu schreien, wurde aber unter das kalte dunkle Wasser gedrückt, das mich in die Tiefe riss und mich festhielt. Ich hörte und spürte nichts mehr. Keine Musik. Keine coolen Kids. Keinen Croix. Kein Bier. Kein cool und uncool, keine Träume und Hoffnungen. Nur noch Wasser. Brodelndes, erbarmungsloses, furchterregendes Wasser.

Ich konnte nichts mehr erkennen. Möbel und Menschen prallten gegen mich. Ich spürte die Berührung einer Hand, die harte Kante eines Stuhls.

Ich war am Ertrinken.

Es war interessant. Ertrinken war gar nicht so, wie ich mir das immer vorgestellt hatte. Es war nichts Verzweifeltes, Hektisches daran. Es war ganz anders als Schule. Irgendwie ruhig. Als wäre ich in einem Echo aus Worten gefangen, die ganz furchtbar gewesen waren, als man sie zum ersten Mal ausgesprochen hatte, doch jetzt, Hunderte Jahre von Echos später, nur noch ein vages Gerücht waren. Ich wehrte mich nicht. Ich schlug nicht um mich. Mein Körper wurde schlaff, und ich hatte das Gefühl, als wäre ich zu etwas Neuem unterwegs. Ich schloss die Augen und machte mich bereit, den Tod zu akzeptieren, hier und jetzt, auf dem Höhepunkt meiner Beliebtheit, eine Dreiviertelstunde, nachdem das erste und einzige Date meines Lebens begonnen hatte. An dem Abend, an dem ich zum ersten Mal von meiner Überlebensstrategie abgewichen war. Und es war okay.

Das heißt, es war okay, bis ich eine nasse, warme Pfote in meinem Gesicht spürte und eine hohe, körperlose Stimme brüllte: »Schwimm, du Vollpfosten! Schwimm!«


SEIS

Wie ich es von so gut wie tot zu einigermaßen lebendig schaffte, ist mir immer noch ein Rätsel. Ich muss Sonny Boys Rat befolgt haben und geschwommen sein, obwohl ich mich nicht daran erinnern kann.

Als ich wieder einigermaßen zu mir kam, war ich klatschnass und fror. Ich hatte einen Schuh verloren, mein Kopf dröhnte, mein Schal und mein Pullover waren weg, und ich klammerte mich an etwas, das früher einmal das Dach einer Villa in Malibu gewesen sein musste. Partyverrückte Teenies waren jetzt das geringste Problem des Gebäudes. Eine Riesenwelle war gekommen, hatte sich des vergleichsweise kleinen Übels angenommen und es einfach weggeschwemmt. Dabei hatte sie das Gebäude allerdings gründlicher zerstört, als die Teenies es je gekonnt hätten.

Ich hörte jemanden neben mir atmen, und da wusste ich, dass ich am Leben war. Ich drehte mich nicht um, um herauszufinden, wer da atmete. Ich konzentrierte mich nur darauf, meine eigene Atmung unter Kontrolle zu bekommen.

»Hallo«, sagte eine Stimme an meinem Ohr.

Ich wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Neben mir lag Croix Monroe und hielt sich am Dach fest. Er hatte eine Schnittwunde in der Nähe seines Auges, aus der langsam Blut floss. Als ich mich umsah, erkannte ich noch andere Gesichter.

Sienna. Hayley. Trevor Dunlap. Matt Riley, Football-star. Und … mir stockte der Atem …

Abigail, die völlig benommen war und sich verzweifelt an das Dach krallte.

Ich hasste sie, aber in dem Moment war ich irgendwie erleichtert, dass sie überlebt hatte. Ihre Haare waren strähnig und klebten nass an ihren Schultern. Die dicke Make-up-Schicht war weggewaschen, nur der Concealer auf der Sommersprossenzone hatte sich als wasserfest erwiesen und schimmerte gespenstisch im Mondlicht.

Wir sahen uns entsetzt an.

Ich hörte Schreie in der Dunkelheit um mich herum, war mir aber nicht sicher, wo wir trieben. Auf dem Meer oder dort, wo früher Land gewesen war? Ich wusste es nicht. Ich wollte gerade etwas sagen, als unser Trümmerhaufen sich plötzlich um neunzig Grad drehte und wir immer schneller auf den Horizont zurasten.

»Festhalten! Festhalten«, brüllte Croix. Das Blut in seinem Gesicht hatte inzwischen den Kiefer erreicht.

Sienna begann zu kreischen: »Oh nein oh nein oh nein!« Es war der gleiche Rhythmus, mit dem sie sonst immer als Cheerleaderin die Spieler anfeuerte, doch jetzt war nur noch Entsetzen herauszuhören und es reimte sich nichts.

Ich grub meine Nägel in die Dachschindeln, verlor aber langsam den Halt.

Matt Riley schien noch größere Probleme zu haben als ich. Er rutschte immer weiter ins Wasser. Ich hatte ihn vorhin schon einmal gesehen, als er betrunken war und sich großartig amüsierte. Jetzt stand er unter Schock.

»Matt, halt dich fest!«, befahl ihm Croix. »Komm schon, Alter. Nicht aufgeben!«

»Ich kann nicht!«, murmelte Matt. »Das Wasser zieht mich weg.«

Das Dach drehte sich um die eigene Achse, während es auf das offene Meer zuschoss.

Croix packte Matt am Handgelenk.

»Du musst …«

Wie aus dem Nichts tauchte von der Seite her eine Palme auf, prallte mit einem dumpfen Schlag gegen Croix’ Kopf und riss ihn mit Matt zusammen vom Dach herunter in das schäumende Wasser.

Jetzt schrien wir alle. Das, was wir gerade gesehen hatten, sorgte dafür, dass unsere Schreie absolut gleichzeitig kamen und wir wie ein Chor klangen. Das Dach drehte sich immer noch und sauste an einer kleinen Familie vorbei, die sich an eine auf dem Wasser treibende Tür klammerte, dann an allen möglichen Trümmern und Wrackteilen, an Leuten, die zu schwimmen versuchten oder sich an Bäumen, Laternenmasten und Möbelstücken festhielten.

Mein Gehirn konnte einfach nicht glauben, dass ich innerhalb weniger Sekunden von fast-geküsst zu fast-sicher-dem-Tod-geweiht gewechselt hatte. Das, was ich jetzt hörte und sah, hatte keinerlei Bedeutung für mich. Es war wie ein Traum in Zeitlupe, und ich verstand absolut nichts. Ich wusste nur, dass ich mich festhalten musste.

Meine Nägel krallten sich ins Holz. Meine Finger waren zum Zerreißen gespannt. Ich würgte Salzwasser heraus, während wir weiter auf das offene Meer zurasten.

»Croix ist tot!«, kreischte Hayley. »Und Matt! Und wir werden auch sterben!«

Ich drehte mich zu ihr und schrie sie an: »Nein! Wir werden nicht sterben. Wir werden überleben, also halt die Klappe und glaub gefälligst daran!«

Die Zeit verging. Wie spät es war, wusste ich nicht. Hier draußen, zusammengesunken auf dem Dach mit den anderen Überlebenden, konnte man das nicht wissen. Unser Dach hatte uns weit aufs Meer hinausgetragen, wo das Wasser ruhig war und die Sterne am Himmel glitzerten. Niemand hatte mehr etwas gesagt, nachdem ich Hayley angeschrien hatte. Wir standen alle unter Schock. Alle paar Minuten musste ich mich daran erinnern, dass das hier tatsächlich passierte, dass ich auf einem Dach im Pazifik trieb, anstatt zu Hause im Bett zu liegen. Den Anruf bei meiner Mutter hatte ich nicht mehr machen können, und jetzt schwamm mein Handy irgendwo in diesem dunklen, endlosen Meer. Ich hoffte, dass es ihr gut ging und dass sie nicht allzu viel Angst hatte. Na ja, das konnte ich wohl vergessen.

Ich konnte nicht glauben, dass Croix unmittelbar vor meinen Augen gestorben war. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt das Recht hatte, um ihn zu trauern. Ich wusste nur, dass ich ihn seit zwei Jahren gemocht hatte und dass ich ihn fast geküsst hätte, an einem Abend, der eine Weile ganz zauberhaft gewesen war. Jetzt war er tot. Er war direkt vor mir ins Meer gerissen worden. Ich sah immer noch den Ausdruck auf seinem Gesicht vor mir.

Ich fragte mich, wer an der Küste von Malibu sonst noch gestorben war. Und wer überlebt hatte. Ich dachte an den Tod der frommen, langweiligen Audrey, die sich vor ihrem viel zu frühen Tod noch die Zeit genommen hatte, eine weitere Ausgestoßene zu outen – mich.

Inzwischen bestand keine Notwendigkeit mehr, uns festzuklammern, und wir saßen mit angezogenen Beinen auf dem Dach. Irgendwann hatte ich meinen einsamen Schuh ausgezogen und ins Wasser geworfen, wo er ein lautes Platschen verursacht hatte. Die anderen hatten stumm dabei zugesehen.

Abigails Locken waren jetzt fast trocken und ohne den bewährten Haarlack so kraus und wild wie früher. Siennas Haare hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und fielen ihr in halb feuchten Strähnen auf die Schultern. Hayleys Pony stand senkrecht wie ein Horn nach oben, und sie versuchte andauernd, ihn mit den Fingern zu glätten. Einer ihrer Ohrhänger war weggerissen worden, aber ich stellte überrascht fest, dass es ihr gelungen war, ihre Handtasche zu retten. Abigail saß ohne ihre Cowboystiefel da, doch Sienna trug immer noch ihre Stiefeletten, und Trevor … war vermutlich schon barfuß zur Party gekommen. Er hatte eine Schnittwunde an der Lippe und eine Schwellung unter dem Auge. Seine Haare waren in Schmalzlocken getrocknet. Er war der Erste, der etwas sagte.

»Heilige Scheiße. Was für eine schweinegroße Welle.« Er fing an, mit den Fingern auf dem Dach herumzutrommeln. »Aber wir sind am Leben. Hab ich recht? Es sei denn, wir sind tot, und so bringen sie einen in den Himmel.«

»Wir sind am Leben«, erwiderte Abigail kühl.

»Aber unsere Freunde sind tot«, flüsterte Hayley. Dann begann sie zu weinen.

Niemand sagte etwas. Sie weinte genauso, wie sie redete, endlos und ohne Pause. Als sie irgendwann damit aufhörte, herrschte wieder Stille.

»Vielleicht haben es ein paar von ihnen ja doch geschafft«, meinte Abigail schließlich.

»Eine Menge von den Typen waren meine Freunde«, warf Trevor ein. »Und Croix … wir kennen uns seit der dritten Klasse …« Er schüttelte den Kopf, hörte mit der Trommelei auf und fuhr sich durch die Haare. »Croix … das kann einfach nicht wahr sein.«

Sienna starrte mich an. »Ich habe dich auf der Party mit Croix zusammen gesehen.«

»Stimmt«, erwiderte ich. »Wir hatten ein Date.« Tränen schossen mir in die Augen. »Und es lief ausgesprochen gut.«

Siennas knallbuntes Make-up war verschwunden bis auf die verlaufene Wimperntusche an ihren Augen. Erstaunlicherweise schien sie selbst jetzt noch eine eiserne Ration an Gehässigkeit zu haben. »Ah ja, klar. Du hattest ein Date mit Croix.«

»Aber natürlich! Wir saßen im Wohnzimmer in der Ecke.«

Hayley schüttelte den Kopf. »Über Tote soll man keine Lügen erzählen. Das verstößt gegen die zehn Gebote.«

Trevor seufzte. »Oh Mann!«, sagte er, als würde das alles über Leben und Tod und plötzlichen Verlust erklären. Und ob ich log oder nicht.

Ich starrte in die Richtung, in der ich Land vermutete. Ich konnte nichts erkennen. Um uns herum war nur Wasser und Mondlicht. »Meine arme Mom«, sagte ich. »Sie wusste gar nicht, dass ich auf die Party gegangen bin. Sie hat keine Ahnung, wo ich bin. Kurz nach dem Erdbeben hätte ich sie noch anrufen können, aber dann habe ich es doch nicht getan.«

»Ich habe meine Mutter direkt nach dem Erdbeben angerufen«, meldete sich Sienna. »Sie weiß, dass ich am Leben bin. Oder jedenfalls, dass ich am Leben war, als ich angerufen habe.« Ihre Augen wurden feucht, und sie wischte die Tränen weg.

»Ich dachte, Flutwellen treffen immer Länder wie China oder so«, sagte Hayley. Das Mädchen war wirklich ein Genie.

»Tja, wie das Leben so spielt, meine Liebe«, meinte Abigail dazu. »Manchmal passiert einem eben das, was eigentlich anderen passieren sollte.« Inzwischen waren noch mehr Strähnen ihrer krausen Haare getrocknet, die ihr senkrecht vom Kopf abstanden, als wären sie ein Symbol für Widerstandskraft und Durchhaltevermögen. »Hast du denn noch nie die Tsunami-Warnschilder an den Stränden gesehen? Hast du geglaubt, die stehen nur so zum Spaß da rum?«

Soweit ich mich erinnern konnte, hatte Abigail selbst einmal gesagt, dass die Schilder nichts zu bedeuten hätten, aber ich hielt den Mund. So langsam dämmerte mir, dass ich mit meiner ärgsten Feindin zusammen auf einem Dach festsaß.

»Ich will nicht sterben!«, rief Sienna plötzlich.

»Wir werden nicht sterben«, sagte Abigail. »Im Moment sind wir hier sicher. Jetzt kommt mal alle wieder runter.«

»Das Dach wird vermutlich bald sinken«, wandte ich ein.

Abigail warf mir einen bösen Blick zu. »Das ist einfach unglaublich«, meinte sie. »Ich habe dich auf der Party nicht rausgeworfen. Und jetzt werde ich dich nicht mehr los. Das ist doch der größte Witz des Universums.«

»Sie will damit sagen, dass du gar nicht hier sein solltest«, erklärte mir Hayley.

»Vielen Dank, Hayley«, erwiderte ich. »Bisher hatte ich den Eindruck, dass ihr hocherfreut über meine Gesellschaft seid.«

Hayley fuhr sich mit den Fingern durch ihre strähnigen Haare, während sie irgendwo ein unsichtbares Tor öffnete und wieder eines ihrer Satzungetüme losließ. »Wir wissen doch alle, was du Abigail angetan hast, und niemand will etwas mit dir zu tun haben, und das hier ist der schlimmste Augenblick meines Lebens, und die Hälfte meiner Freunde ist tot, und mir ist kalt, und ich bin nicht so wie dieses Mädchen, diese Anne Frank, die einfach alles gut fand, obwohl es das überhaupt nicht war, und dann auch noch du mit deinem hochgestochenen Gerede und dem merkwürdigen Zeug, das du absonderst, und jetzt sitzen wir hier mit dir zusammen fest, und das ist nicht fair. Das ist überhaupt nicht fair.«

Ich starrte sie an. »Du hast vollkommen recht. Ich werde jetzt einfach ins Wasser springen und wegschwimmen und dann irgendwo in Ruhe sterben, weil ich keine Handtasche von Fendi habe. Die du, wie mir nicht entgangen ist, retten konntest.«

»Die Tasche ist ein Geschenk meiner Mutter!«, protestierte Hayley. Dann weinte sie schon wieder. »Und wenn meine Mutter jetzt tot ist?«

»Schwer zu sagen, wie weit das Wasser gekommen ist«, meinte ich, »aber alle, die mehr als drei Kilometer landeinwärts gewesen sind, dürften vermutlich überlebt haben.«

»Vermutlich?« Hayleys Schluchzen wurde noch lauter.

»Verdammt noch mal, Hayley«, meldete sich Abigail. »Jetzt mach mal halblang.«

Hayley hörte zu weinen auf, doch ihr Gesicht blieb knallrot und ihre Mundwinkel zeigten nach wie vor nach unten für den Fall, dass gleich wieder ein Tränenausbruch fällig wurde. Mein Blick glitt von ihrem Gesicht zu der schwarzen Fendi-Schultertasche.

»Hayley«, sagte ich. »Du hast nicht zufällig ein iPhone dadrin?«

»Selbstverständlich«, erwiderte sie schniefend.

»Vielleicht funktioniert es noch.«

Sie öffnete die Handtasche, zog ihr Handy heraus und versuchte, es einzuschalten, während wir gespannt warteten und auf das schwarze Display starrten.

»Das ist nur noch Schrott«, meinte ich schließlich.

»Aber es heißt doch, dass man ein iPhone in eine Schüssel mit Reis legen kann, wenn es nass geworden ist, und dass der Reis dann das Wasser raussaugt«, sagte Hayley mit zitternder Stimme.

»Oh, das ist ja eine super Idee!« Ich konnte einfach nicht glauben, dass ein Tsunami so grausam war und mich zwang, mit derart dummen Menschen zu reden.

Sienna schlug die Hände vors Gesicht. Bei jedem Schluchzer wölbte und streckte sich ihr dünner, geschmeidiger Rücken ein wenig.

»Warum heult ihr eigentlich alle?«, beschwerte sich Trevor. »Ich wünschte, es wären ein paar von den Jungs auf dem Dach, aber die sind ja alle tot.«

Abigail sah Sienna mit unverhohlenem Ärger an. »Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder?«

Sienna schluchzte noch heftiger.

»Was ist?«, fragte Abigail ungeduldig.

Sienna ließ die Hände sinken und streckte ihr verheultes Gesicht gen Himmel. »Ich habe sie im Stich gelassen!«, jammerte sie.

»Wen?«

»Madison! Sie musste sich wieder übergeben, und als das Wasser kam, habe ich versucht, sie aus dem Bad rauszubekommen, aber sie wollte nicht weg. Ich habe sie einfach vor der Toilettenschüssel liegen lassen!«

Ausnahmsweise einmal tat mir Sienna leid. Sie sah wie ein Häufchen Elend aus. Als sie sich die Augen rieb, verschmierte ihre Wimperntusche noch ein bisschen mehr. Hätte ich gekonnt, hätte ich jetzt zu einem Wattepad und Babyöl gegriffen und ihr die Pandaaugen abgeschminkt.

»Oh nein!«, kreischte Hayley. »Madison ist auch tot?«

»Hör auf damit«, befahl Abigail an Sienna gerichtet. »Du hast getan, was du konntest, stimmt’s? Was hättest du denn machen sollen? Bei ihr bleiben und auch ertrinken?«

Sienna schniefte und wischte sich mit ihrem nassen Ärmel über das Gesicht. »Aber … wenn ich daran denke, was mit ihr passiert ist …«

»Immerhin – als sie gestorben ist, war sie gerade bei ihrer Lieblingsbeschäftigung«, sagte Abigail.

Hayley nickte zustimmend.

»Im Himmel hält ihr jetzt bestimmt Audrey die Haare aus dem Gesicht«, fügte ich hinzu.

Die anderen sahen mich schockiert an.

»Moment mal«, sagte Abigail. »Audrey ist tot?«

»Ich habe gesehen, wie sie von dem Klavier erschlagen wurde.«

Meine Dachgefährten schnappten nach Luft. Hayley öffnete wieder ihre Tränenschleusen.

»Das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Audrey war doch eine Heilige.«

»Heilige sterben genauso wie der Rest von uns«, meinte ich.

»Aber Audrey war etwas Besonderes!«

»Ich weiß«, sagte ich, aber ich wusste es nicht. Nicht so richtig jedenfalls. Ich kannte Audrey und die anderen nicht. Ich kannte nur Abigail. Und die hatte ich vielleicht auch nie richtig gekannt.

Trevor trommelte auf dem Dach herum. Nine Inch Nails? Taylor Swift? Schwer zu sagen.

»Hör auf damit«, fuhr Abigail ihn an. »Das ist respektlos.«

»Audrey hatte sich bereit erklärt, nichts zu trinken«, erklärte Sienna. »Sie hätte Madison und mich nach Hause fahren sollen.« Sie deutete auf mich. »Das ist so was von ungerecht. Warum bist du gerettet worden und nicht Audrey oder Croix oder Madison oder Matt? Sie sollten jetzt hier auf dem Dach sein, nicht du!«

»Sie hat recht«, pflichtete Hayley ihr bei. »Es klingt zwar ziemlich gemein, aber es ist die Wahrheit.«

War es nicht. Es war total ungerecht und gemein, aber ich wusste, dass Abigail mich nicht verteidigen würde. Wir trieben langsam auf das offene Meer hinaus, nachdem wir gerade eine Katastrophe historischen Ausmaßes überlebt hatten, aber die sozialen Schichten waren nach wie vor intakt. Und ich stand ganz unten, zusammen mit den Schalentieren.

Es war eigenartig, aber der Hass auf Sienna, der durch meinen Körper strömte, sorgte dafür, dass ich mich wieder lebendig fühlte. Die kalte Wut belebte mich, brachte mich zur Vernunft wie eine Meerjungfrau, die sich auf die Brust eines halb ertrunkenen Matrosen setzt, bis er Meerwasser ausspuckt und wieder zu atmen beginnt. »Es hängt nicht davon ab, wie beliebt man ist oder ob man ein guter Mensch ist, weißt du, Sienna. Schau dich an. Du bist ein schrecklicher Mensch. Trotzdem hast du überlebt.«

Sienna schnappte nach Luft. Sie sah Abigail an. »Hast du gehört, was sie über mich gesagt hat? Willst du zulassen, dass sie so mit mir redet?«

Abigail zögerte kurz. »Sie hat nicht ganz unrecht, Sienna. Du bist schon irgendwie eine Zicke. Aber sie ist eine Schlange und eine Verräterin, und deshalb sollte sie einfach die Klappe halten.«

»Danke, Abigail«, erwiderte ich. »Das ist ja ganz rührend, wie du für mich Partei ergreifst. Und es tut mir wahnsinnig leid, dass anstelle sozial akzeptierter Jugendlicher, die es sicher mehr verdient hätten, nur ich gerettet wurde. Wenn es euch irgendwie hilft, verspreche ich, als Erste zu sterben.«

»Wenn sich das jetzt zum Zickenkrieg entwickelt, fange ich sofort wieder zu trommeln an«, drohte Trevor.

»Ich kann es gar nicht erwarten, gerettet zu werden«, sagte Abigail zu mir. »Dann muss ich wenigstens nicht mehr mit dir reden.«

»Gerettet? Überleg doch mal«, wandte ich ein. »Es ist mitten in der Nacht. Und es gibt vermutlich Tausende Leute, die tot sind oder entlang der Küste vermisst werden. Wir haben kein funktionierendes Handy, kein GPS, kein nichts. Es gibt keine Möglichkeit, sich mit uns in Verbindung zu setzen, und selbst wenn alle eure Eltern gewusst haben, dass ihr auf eine Party geht, bin ich mir sicher, es hat keiner gewusst, dass ihr in ein Haus in Malibu eingebrochen seid, das es jetzt nicht mehr gibt.«

»Sie werden Hubschrauber schicken, du Idiotin«, fuhr sie mich an.

»Hubschrauber? Glaubst du, wir sind die Einzigen, die jetzt Hubschrauber brauchen? Ihr glaubt alle, dass ihr für jeden an erster Stelle steht, aber das stimmt nicht. Von der Küstenwache läuft jetzt ganz bestimmt niemand in der Gegend herum und schreit: ›Wer rettet die coolen Kids?‹«

»Du weißt gar nichts, also hör endlich auf, so zu tun, als wärst du allwissend«, mischte sich Hayley ein.

»Oder was? Fängst du sonst zu singen an?« (Hayley hatte einmal bei einer Castingshow mitgemacht und es bis in die erste Vorrunde geschafft. Niemand wusste, wie es dann weitergegangen war.)

»Okay, okay, ich bekomme zwar Kopfschmerzen, wenn ich dir zuhöre«, knurrte Abigail schließlich, »aber ich nehme an, wir müssen versuchen, ein Team zu sein.«

»Genau.« Ich sah Abigail herausfordernd an. »Ein Team.«

»Ja«, erwiderte sie, während sie wütend zurückstarrte. »Ein Team. Zumindest für eine Weile. Wenn man uns gerettet hat, kann jeder wieder sein eigenes Leben führen.«

»Ironisch, nicht wahr?«, sagte ich zu Abigail, aber es war auch an die anderen gerichtet.

»Was ist ironisch?«, wollte Sienna wissen.

»Ich versuche, mit euch zu überleben, obwohl mein ganzer Plan eigentlich darin bestand, euch zu überleben.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, was das bedeuten soll«, meinte Hayley. »Und mir wäre lieber, du würdest jetzt endlich mal aufhören, so komplizierte Sachen zu sagen und einfach ganz normal reden, weil ich nämlich unter Schock stehe. Heute Morgen habe ich mir noch ein YouTube-Video mit einem Hamster angesehen, der einen winzigen Burrito gefressen hat, und jetzt treibe ich auf diesem bescheuerten Floß auf dem offenen Meer, und meine Freunde sind tot. Darauf solltest du vielleicht etwas Rücksicht nehmen.«

Eine Apokalypse im Frühling kann ich wärmstens empfehlen. Die Nacht war klar, und das Licht des fast vollen Mondes glitzerte auf dem Wasser, das immer ruhiger wurde, je weiter wir uns von der Küste entfernten. Irgendwann tauchten ein paar Robben auf. Unser möglicherweise bald sinkendes Dach schaukelte uns sanft hin und her.

Trevor trommelte, und die anderen hörten mit der Zeit zu reden auf, ließen sich nach hinten auf das Dach sinken und starrten in den Himmel, während sie ihren Gedanken nachhingen. Es war merkwürdig. Die Realität dessen, was passiert war, schien jeden von uns in Wellen zu treffen. Es kam mir einfach so grotesk vor, dass ausgerechnet diese oberflächliche, glitzernde Stadt von etwas so Altertümlichem und Erschreckendem wie einer Monsterwelle heimgesucht worden war. Ein derartiges Naturereignis schrie geradezu nach einem Stamm, der Speere schwenkte, seine Götter anrief und dann entsetzt das Weite suchte, nicht nach den Menschen in Malibu. Nicht nach uns.

Ich musste an meine Mutter denken. Meine arme Mutter, die, als ich sie zuletzt gesehen hatte, die lebensbejahenden Worte Robert Pathways unter einer Hängelampe von Ikea gelesen hatte. Wahrscheinlich war sie ins Bett gegangen, bevor die Erde gebebt hatte. Dann war sie bestimmt hellwach gewesen und hatte versucht, nach oben zu gehen, während das Haus noch geschwankt hatte. Und dabei meinen Namen gerufen: »Denver! Denver!«

Als sie dann in der Tür meines Zimmers stand, musste ihr aufgefallen sein, dass die Möbel verrückt und Fotos von den Wänden gefallen waren, mein Bett aber leer und unberührt war. Und dass ein wach gerüttelter Sonny Boy auf meinem Kissen hockte und mit einer Pfote auf das offene Fenster zeigte, das ein vernichtender Beweis war. Sie musste ihren Kopf aus dem Fenster gesteckt und die geknickten Zweige der Büsche gesehen haben, in denen mein unbeholfener Körper gelandet war. Und dann musste sie in die Garage gerannt sein, das fehlende Auto entdeckt und gemerkt haben, dass ihre Tochter verschwunden, möglicherweise tot und mit Sicherheit eine Lügnerin war.

In meiner Fantasie sah ich, wie sie ins Haus zurückrannte, sich das Telefon schnappte, die Kurzwahltaste mit meiner Handynummer drückte und mein Name auf dem Display erschien … DENVER … wie das Telefon klingelte und dann eine freundliche Stimme ertönte, die sagte: »Ihr gewünschter Gesprächspartner, die Lügnerin, antwortet im Moment nicht, da sie ihr Handy ausgeschaltet hat, um mit dem Mann ihrer Träume zu reden, bevor der Tsunami hereinbricht und sie beide auf das Meer hinausschwemmt. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton.«

Danach rief sie vermutlich bei der Polizei, der Feuerwehr, Verwandten, Radiosendern, Krankenhäusern und allen möglichen anderen Leuten an. Und da sie keinen Wagen hatte, um nach mir zu suchen, war sie vielleicht sogar zu Fuß unterwegs und versuchte, ein Auto anzuhalten, um an eine Mitfahrgelegenheit durch das Chaos der zerstörten Stadt zu kommen, denn was für eine Wahl hatte eine Mutter wie sie in einer solchen Situation?

Ich hätte sie anrufen sollen. Dann hätte sie jetzt immer noch Angst um mich gehabt, aber wenigstens gewusst, wo ich zuletzt gewesen war. Und sie hätte meine Stimme noch einmal gehört. Und ich hätte ihr sagen können, dass ich sie lieb hatte, was ich inzwischen nicht mehr so oft zu ihr sagte.

Ich lag auf dem Rücken, spürte die rauen Schindeln des Daches unter mir und starrte nach oben zu den Sternen, während ich an meinen nackten Füßen fror.

»Es tut mir leid«, sagte ich zu meiner Mutter, wo immer sie jetzt auch war.

Trevor hörte auf zu trommeln, und ich spürte, wie sich das Dach bewegte, als er sich hinlegte. Dann war wieder alles ruhig, bis auf Atemgeräusche und hin und wieder ein Schniefen oder Schluchzen, wenn jemand aufwachte und sich daran erinnerte, dass die Erde sowohl eine umherwirbelnde Kugel als auch ein grausamer Ort war, an dem der Tod ganz plötzlich zuschlagen konnte.

Croix. Stunden vorher hatte er noch neben mir geatmet. Und dann war er gestorben. Einfach so.

Tränen stiegen mir in die Augen, als ich an ihn dachte. Mir war bewusst, dass wir nicht viel Zeit miteinander verbracht hatten. Aber – und das war für mich das Schlimmste an der ganzen traurigen Geschichte – da war etwas zwischen uns gewesen. Vielleicht hatte er ein, zwei Jahre gebraucht, um den Mut aufzubringen, mich anzusprechen, aber er hatte es getan. Und das, was in dem Wohnzimmer zwischen uns passiert war, mit lauten Stimmen und Musik um uns herum, während eine hinterhältige Riesenwelle sich über den Festlandsockel an uns herangeschlichen hatte – das war echt gewesen.

Seine Lippen waren mir so nah gewesen.

Ich verfluchte die Welle dafür, dass sie unmöglich gemacht hatte, was schon seit Langem hätte geschehen sollen. Weil ich es verdient hatte, einen Freund wie Croix zu haben. Weil ich es verdient hatte, Hand in Hand mit ihm zusammen durch den Schulkorridor zu gehen. Weil ich es verdient hatte, beliebt zu sein, denn wenn diese Vollidioten auf der Party beliebt waren, war das alles nur ein Spiel, und ich hatte es verdient, mitzuspielen.

Was Gott anging, war ich mir immer unsicher gewesen. Wer war er? Wie sah er aus? Hatte er tatsächlich einen Bart? Auf welcher Seite trug er seinen Scheitel? Waren seine Haare weiß, und würde er jemals in Erwägung ziehen, sie zu färben? Das war das Problem mit Gott. Ich konnte nicht an ihn denken, ohne mir eine Million Fragen zu stellen. Zum Beispiel: Warum hat er die Farbe Umbra geschaffen, den hässlichsten Orangeton der Welt? Gott hätte Umbra verhindern können, aber er stand einfach nur da und ließ es geschehen.

Ich hatte schon öfter sehr unhöfliche Dinge über Gott gesagt und absolut keine Reaktion von ihm bekommen. Bedeutete das, dass Gott sauer war und auf eine Chance wartete, es mir heimzuzahlen? Die Riesenwelle schien für diese Theorie zu sprechen, allerdings konnte ich nicht verstehen, warum er eine ganze Küste bestrafte, nur um einer vorlauten Göre wie mir eins auszuwischen. Und war es nicht Gott selbst gewesen, der mich zu dieser vorlauten Göre gemacht hatte? Wenn Gott nicht wollte, dass ich mich über ihn lustig machte, hätte er dann nicht eine Heilige wie Audrey aus mir gemacht?

Ich ging davon aus, dass ich aufgrund meiner Zweifel und Unverschämtheiten wohl bestenfalls einen der schlechteren Plätze im Himmel bekommen würde.

In jener Nacht auf dem im Meer treibenden Dach bat ich Gott, Croix im Himmel willkommen zu heißen, denn wenn es einen Himmel gab, war ein attraktiver toter Junge mit Sicherheit der richtige Kandidat dafür. Und dann bat ich Gott, mich bitte, bitte zu retten, und obwohl ich wusste, dass es da draußen viele Seelen gab, die es wert waren, gerettet zu werden, hatte ich Träume und Hoffnungen und einen Notendurchschnitt von 2,0 und hätte einen kurzen Aufsatz über meine Qualifikationen geschrieben, wenn ich ein Blatt Papier gehabt hätte.

Außerdem entschuldigte ich mich für alle Witze über ihn, die ich jemals gemacht hatte, und flehte ihn an, mir das nicht übel zu nehmen. »Gott«, sagte ich in Gedanken zu ihm, »es liegt in der Natur des Menschen, alles zu verspotten, was ihm ein großes Rätsel ist. Und du bist sehr groß.«

Ich bat ihn, auf meine Mutter und Sonny Boy aufzupassen und dafür zu sorgen, dass sie gesund blieben und trockene Füße hatten, und alle Leute zu beschützen, die von der Welle betroffen waren (dabei hatte ich allerdings ein schlechtes Gewissen, weil sie mir eigentlich ziemlich egal waren. Theoretisch gesehen waren sie mir natürlich nicht egal, aber ich stellte fest, dass es ziemlich schwer ist, sich um Leute Sorgen zu machen, die man gar nicht kennt, während man auf einem im Meer treibenden Dach sitzt und langsam dehydriert, und das auch noch in Gesellschaft von lauter Arschlöchern, die einen hassen).

Da wir gerade davon reden: Ich betete auch für die Arschlöcher auf dem Dach, weil ich – ich gebe es zu – der Meinung war, dass Gott das positiv beurteilen würde. Außerdem kam es mir egoistisch vor, es nicht zu tun. Und deshalb bat ich Gott so aufrichtig ich nur konnte, das Leben der Arschlöcher zu retten. Ihr privilegiertes, arrogantes und ziemlich nutzloses Leben. Dann fing ich noch einmal von vorn an und ließ das mit dem arrogant und nutzlos aus, damit es etwas netter klang.

Ich sprach sogar noch ein Extragebet für Abigail, weil ich der bessere Mensch war.


SIETE

Tsunamis lassen einen ziemlich merkwürdig träumen. In meinem Traum trieb ich mit Sonny Boy zusammen auf dem Dach, was mir auch völlig logisch vorkam, obwohl er ein Kater war und Wasser hasste.

»Wie läuft’s, Vollpfosten?«, fragte er mich.

Das Einzige, was ich ziemlich seltsam fand, war seine Stimme. Sie klang ungefähr eine Oktave tiefer als sonst.

»Sonny Boy, was ist mit deiner Stimme passiert?«, wollte ich wissen.

»Ich habe meine Eier wieder, und das habe ich ganz bestimmt nicht dir zu verdanken.«

Er hob sein Bein, damit ich sie sehen konnte. Sie waren riesig – so groß wie Golfbälle.

»Wenn du sie noch einmal anfasst, bringe ich dich um!« Ich wachte auf, und Sonny Boy war weg. Alles, was ich sah, waren die aufgehende Sonne und ein paar schlafende coole Kids.

Ich blieb eine Minute lang liegen, mit der Wange auf den Dachschindeln, und wartete, bis ich wieder völlig bei Bewusstsein war. Es hatte einen Tsunami gegeben. Eine Menge Leute waren gestorben. Und ich würde vielleicht auch sterben. Meine Augen brannten, und an meiner Schläfe liefen Tränen herunter, was immer so ist, wenn man auf der Seite liegend weint. Als ich schniefte, geriet mir Meerwasserrotze in die Kehle, und ich musste mich aufsetzen.

Sienna und Hayley schliefen eng aneinandergekuschelt in Löffelchen-Stellung. Abigail lag da wie ein Vampir, mit auf der Brust gekreuzten Armen. Sie sah so jung aus im Schlaf, und ich fragte mich, wovon sie träumte – falls sie überhaupt träumte. Auch Trevor schlief auf dem Rücken, die Hände entspannt auf den Oberkörper gelegt. Hin und wieder zuckten seine Finger. Mir fiel auf, dass er unglaublich lange Wimpern hatte. Das hatte ich bis jetzt noch nie bemerkt.

Ich starrte auf das flache, endlose Meer hinaus.

Und dann sah ich noch etwas anderes.

Ein Boot.

Ich rieb mir die Augen für den Fall, dass ich noch träumte und gleich Sonny Boy aus dem Boot stieg und mir seine wiederhergestellten Eier entgegenstreckte.

Nein. Was da etwa hundert Meter von mir entfernt auf den Wellen schaukelte, war tatsächlich ein Boot. Zugegeben, es sah nicht sehr groß aus – aber aus irgendeinem Grund wusste ich, dass Hausdächer nicht ewig auf dem Wasser schwimmen. Und vielleicht fanden wir etwas zu essen in dem Boot. Wasser. Ein Funkgerät.

»Hey!«, brüllte ich. »Wacht auf! Wacht auf!«

Abigail hob den Kopf. Sie sah verwirrt aus.

»Wo sind wir?«

»Mitten auf dem Meer. Der Tsunami, schon vergessen? Schau mal! Da drüben!«

Sie legte die Hand an die Augen und starrte angestrengt aufs Meer hinaus.

»Aufwachen!«, schrie sie den anderen zu. »Da ist ein Boot!«

Die anderen machten langsam die Augen auf.

»Scheiße!«, sagte Trevor.

»Es treibt von uns weg!«, sagte Abigail.

Jetzt muss ich kurz ausholen und etwas über einsame Mädchen erzählen. Normale Mädchen flirten und schreiben SMS und hören Musik oder gehen einkaufen oder sagen ihren Eltern, sie sollen zum Teufel gehen, ohne dafür Hausarrest zu bekommen. Einsame Mädchen dagegen schwimmen. Zumindest schwamm dieses einsame Mädchen, genauer gesagt: ich. Jeden Nachmittag von drei bis fünf. Als Kind war ich Mitglied im Schwimmteam meiner Grundschule gewesen. In Schmetterlingsschwimmen und Brust war ich ganz gut, aber in Freistil konnte mir keiner etwas vormachen.

Und deshalb tat ich das, was jedes andere einsame Mädchen tun würde, das Chlor für einen engen Vertrauten und rote Augen für völlig normal hielt. Ich hechtete ins Wasser und schwamm auf das Boot zu.

Das Wasser war ziemlich kalt, aber mir wurde schnell warm. Selbst angezogen war ich so schnell wie eine Robbe, da mein Körper das Wasser als Verbündeten erkannte und automatisch zu kraulen begann.

Als ich das Boot erreichte, war es etwa zehn Meter abgetrieben worden. Es war ein altes Boot und nicht mehr gut in Schuss, entweder wegen des Tsunamis oder der Nachlässigkeit seines Besitzers. An den Seiten war es mit Kratzern und Beulen überzogen, und das Verdeck aus Kunststoff hatte auch schon mal bessere Tage gesehen. Genau genommen war das Sonnensegel so verbogen, dass es sich eher über den Bug als das Heck des Bootes spannte.

»Hallo!«, brüllte ich, während ich weiter im Wasser strampelte.

Ich wartete, bekam aber keine Antwort. Das Boot war leer. Ich kraulte zum Heck und zog mich an der Leiter hoch, als ich bemerkte, dass Abigail und Trevor auf mich zukamen. Abigail war ebenfalls eine ziemlich gute Schwimmerin. Das wusste ich deshalb, weil im Garten ihres Elternhauses ein Pool war, in dem wir oft zusammen unsere Längen gezogen hatten, damals, als wir noch beste Freundinnen gewesen waren.

Sienna und Hayley warteten immer noch auf dem Dach. Ich winkte und bedeutete ihnen, ins Wasser zu springen, aber sie schüttelten nur den Kopf.

Ich sah mich auf dem Boot um. Als Erstes – und Wichtigstes – fiel mir auf, dass kein Motor am Heck war. Nur ein paar Kabel an der Stelle, an der der Motor hätte sein sollen. Das Deck war mit einem nassen, stinkenden Teppichboden ausgelegt, der schmatzende Geräusche von sich gab, als ich darüberlief. Es gab ein Cockpit, zwei Sitzplätze im Heck, einen am Boden verankerten Drehstuhl in der Mitte des Bootes und eine Art Plattform am Bug, wo noch mehr Leute sitzen konnten. Aus den aufgeplatzten Lederkissen quoll nasser Schaumstoff.

Irgendwie überraschte es mich absolut nicht, dass Gott meine Gebete um Rettung mit einem Boot wie diesem erhört hatte.

Abigail kletterte über die Leiter am Heck an Bord und stellte sich tropfnass neben mich. Ihre Haare waren wieder glatt und klebten am Kopf.

Sie sah sich um, musterte das Boot und hielt sich dabei an der Reling fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Was für ein Stück Scheiße.«

»Stimmt.«

Dieses Boot würde uns nirgendwohin bringen, aber es war wenigstens ein bisschen besser als ein auf dem Wasser treibendes Hausdach.

Trevor kam an Bord.

»Cool! Tolles Boot«, sagte er keuchend.

Abigail warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Willst du mich verarschen?«

Mit einer schnellen Kopfbewegung schüttelte er sich die nassen Haare aus den Augen. »Du solltest lernen, die Dinge mehr zu schätzen.«

Ich sah zu Hayley und Sienna hinüber, die immer noch auf dem Dach standen und zu uns herüberstarrten. Hayley hatte sich ihre Handtasche über die Schulter gehängt, als wäre sie gerade am Gehen.

»Warum kommen sie nicht rüber?«, fragte ich Abigail.

»Sie können nicht schwimmen. Darum.«

»Sie treiben immer weiter weg. Wir müssen etwas tun!«

Ich öffnete eine Luke, hinter der ich einige Vorräte und ein aufgerolltes Seil fand, das ich hastig abwickelte.

»Das wird nicht lang genug sein«, sagte ich.

»Scheiße«, meinte Trevor. »Aber wir haben es immerhin versucht.«

Sienna und Hayley sahen ziemlich beunruhigt aus.

»Jetzt kommt doch endlich her und holt uns!«, rief Hayley.

»Das geht nicht!«, schrie ich zurück. »Das Boot hat keinen Motor!«

Ich öffnete noch eine Luke und suchte hektisch herum. »Na großartig. Keine Schwimmwesten.«

»Helft uns!«, schrie Sienna.

»Lasst uns nicht hier!«, kreischte Hayley.

»Hört auf zu nerven!«, rief Trevor ihnen zu. »Ihr seid doch diejenigen, die nicht schwimmen können.«

»Wartet«, brüllte Abigail. »Ich komme und hole euch!«

»Wie willst du das denn machen?«, fragte ich sie. »Du kannst doch nicht eine nach der anderen zum Boot schleppen.«

»Klar kann ich das.«

»Sei doch nicht so dumm. Ich habe eine Idee.«

Abigail sah mich spöttisch grinsend an. Aber sie hörte zu.

»Zieh dich aus«, sagte ich. »Bis auf die Unterwäsche. Du auch, Trevor. Sofort.« Ich war schon dabei, mich meiner Sachen zu entledigen. Zum Schämen hatte ich keine Zeit. Ich wusste nur, dass wir wieder ins Wasser mussten und dabei möglichst nicht durch unsere Kleidung behindert werden sollten.

Zu meiner Überraschung fingen die beiden sofort damit an, sich auszuziehen, während Hayley und Sienna von dem immer weiter wegtreibenden Dach aus zusahen.

Ich band ein Ende des Seils an die Reling des Bootes. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber das Boot schwimmt vermutlich besser als das Dach. Und deshalb dürfte es einfacher sein, das Boot zum Dach zu bringen als umgekehrt.«

Ich warf das andere Ende des Seils ins Wasser.

»Rein mit euch«, sagte ich. »Wir werden das Boot zum Dach ziehen.«

Wir sprangen über Bord und formierten uns, ich an der Spitze, hinter mir Abigail, Trevor zuletzt. Dann packten wir das Seil und begannen zu ziehen.

Es war schwieriger, als ich gedacht hatte. Viel schwieriger.

»Zieht stärker!«, rief ich. »Noch stärker!«

Meine Arme schmerzten. Mein Rücken tat weh. Meine Füße traten Wasser. Gischt stieg mir in die Nase. Mehrere Hundert Meter unter mir lagen vermutlich die Knochen von ein paar anderen Idioten, die so etwas in einem Film gesehen und ebenfalls nachgemacht hatten.

Endlich begann das Boot, sich in unsere Richtung zu bewegen.

Hayley fing an, einen Song von Miley Cyrus zu singen, um uns Kraft zu geben.

»Halt die Klappe!«, schrie Abigail ihr zu. »Wir versuchen hier gerade, uns zu konzentrieren.«

Die nervende Geräuschkulisse verstummte abrupt, und wir zogen weiter an dem Seil. Ganz langsam bewegten wir uns auf die Stelle zu, an der Sienna und Hayley standen und völlig verängstigt auf uns warteten. Nach etwa einer halben Stunde hatten wir das Boot zum Dach gebracht, und die beiden kletterten an Bord. Wir zogen uns an der Leiter hoch und holten das Seil ein. Und dann sahen wir zu, wie die Entfernung zwischen unserem neuen schwimmenden Zuhause und dem Hausdach, das unsere Rettung gewesen war, immer größer wurde.

Trevor, Abigail und ich ließen uns auf den ekligen Teppichboden des Decks fallen. Wir waren völlig fertig. Hayley und Sienna sahen erheblich besser aus als wir, aber sie hatten ja auch nichts anderes zur Chronik ihrer völligen Nutzlosigkeit beigetragen als ein lahmes »Ich kann nicht schwimmen«.

»Hier stinkt’s«, beschwerte sich Hayley.

»Das riecht wie ein ganzer Haufen toter Fische«, stimmte Abigail ihr zu.

Sienna ging auf dem Boot auf und ab. »Ich brauche eine E-Zigarette«, meinte sie. »Ich werde ganz nervös.«

Trevor glotzte mich an. »Ich kann deine Titten sehen«, informierte er mich schließlich.

Ich starrte auf meinen Oberkörper. Natürlich hatte ich meinen dünnsten Bügel-BH zur Party anziehen müssen, und meine Brustwarzen waren tatsächlich zu sehen. Ich schlüpfte in meine nassen Sachen, wobei ich feststellte, dass es gar nicht so einfach war, nasse Klamotten anzuziehen.

»Hey«, sagte Abigail zu ihren Freundinnen, »wir haben einen Weg gefunden, euch zu retten. Ihr könntet euch wenigstens mal bedanken.«

»Ich glaube«, mischte ich mich ein, »sie meint, dass ihr euch bei mir bedanken sollt. Schließlich war es meine Idee, nicht ihre.«

Abigail grinste und verdrehte die Augen. »Da hechelt ja jemand nach Anerkennung«, spottete sie.

»Danke«, sagte Hayley plötzlich. Sie hatte immer noch ihre Handtasche bei sich und fummelte nervös an ihrem verbliebenen Ohrhänger herum.

Sienna warf ihr einen wütenden Blick zu.

»Was?«, empörte sich Hayley. »Ich weiß, dass sie nicht beliebt ist, aber sie hat uns gerade gerettet, und ich habe nicht mal nasse Füße bekommen – du weißt, wie sehr ich es hasse, nass zu werden –, und außerdem bin ich so erzogen worden, dass ich mich bedanke, wenn jemand was für mich tut, also was soll’s.«

Ich sah Hayley betont kühl an. »Ich brauche keine Almosen von dir. Ich habe geholfen, dich zu retten, weil es das Richtige war. Ich brauche nicht jedes Mal eine Medaille, wenn ich etwas richtig mache.«

Das Wasser hatte den letzten Rest von Abigails Camouflage-Make-up abgewaschen. Jetzt waren ihre Sommersprossen deutlich zu sehen. Ihr T-Shirt, das sie immer noch trug, war verrutscht und enthüllte noch mehr Sommersprossen im Ausschnitt und auf den Armen. Sie nahm ein paar Strähnen ihrer nassen Haare in die Hand und drückte sie aus. Wasser tropfte aufs Deck.

Trevor hatte sich hingesetzt und lehnte sich in seiner nassen Unterwäsche zurück. Ich riss meinen Blick von der ziemlich großen Beule los, von der ich später erfahren sollte, dass sie Ranger Todd hieß.

»Es hat doch keinen Sinn zu streiten«, sagte er. »Wir sitzen hier zusammen fest, es sei denn, wir sterben alle.«

Er begann zu trommeln.


OCHO

An dem Tag, als ich Abigail kennenlernte, trat ich ihr ins Gesicht.

Ich wollte das natürlich nicht. Im Gegensatz zu Bruce Lee oder einem Känguru wurde ich nicht mit der Veranlagung geboren, anderen ins Gesicht treten zu wollen. Es war ein Unfall. Und es steckte mehr dahinter, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Aber wenn es um Abigail ging, steckte immer mehr dahinter.

Meine Familie war gerade von Wisconsin in den Westen von Los Angeles gezogen, und ich war die Neue in der siebten Klasse, hatte keine Freunde und war nur noch wütend. Die Stadt erfüllte mich mit Verachtung. Sie schien nur aus Nagelstudios, schicken Cabrios und glänzenden runden Sonnenbrillen zu bestehen. Und Sushi. In dieser Stadt wurde im Sekundentakt Fisch zerstückelt. Es gab nichts Langsames, nichts Echtes. Nie sah ich Kinder, die mit einem Ball auf der Straße spielten. Nie sah ich eine amerikanische Fahne in einem Vorgarten, nie hörte ich das Geräusch, das das Seil eines Flaggenmastes bei Wind von sich gibt. Nie sah ich Nachbarn, die sich zusammen auf die Veranda setzten und miteinander redeten. Nie sah ich einen Eiswagen. Die Eiswagenfahrer waren vermutlich alle Filmstars geworden oder hatten Songs für Werbespots geschrieben, und jetzt waren sie zu reich, um Eiswagen zu fahren.

Es war eine völlig andere Welt. In meinem kleinen, abgeschirmten Wohnviertel im Mittleren Westen konnten die Kinder überall mit dem Rad hinfahren. Hier brauchte man immer einen Elternteil, der einen mit dem Auto herumkutschierte, da L.A. riesengroß ist und im Verkehr erstickt und sowieso niemand auch nur einen Meter weit geht. Alle tranken Kaffeemarken mit merkwürdig klingenden Namen, und alle waren dünn und perfekt. Ich traute nicht einmal den Blumen. Ihre Farben kamen mir viel zu schreiend, viel zu künstlich vor. Außerdem hielten sie sich nicht an Jahreszeiten, die ich aus dem Mittleren Westen kannte, und blühten, wann sie wollten. Am liebsten hätte ich diese Blumen geköpft.

Ich vermisste meine Freundinnen aus Wisconsin ganz schrecklich. Jeden Abend hielten wir über Skype und SMS miteinander Kontakt. Jedes Mal beschwerte ich mich darüber, dass ich das Pech gehabt hatte, in diese Stadt ziehen zu müssen, nur weil mein Vater seinen Job als Unidozent in Oshkosh verloren hatte und jetzt an der UCLA unterrichtete.

»Du wirst neue Freundinnen finden«, sagte Jessica Altvine. Sie war diejenige meiner Freundinnen, die immer am positivsten war, und genau deshalb konnte ich sie eigentlich nicht so richtig gut leiden.

»Ich will aber keine neuen Freundinnen«, erwiderte ich wütend, während ich mich zu dem Bildschirm meines Computers beugte. Über Skype hatte Jessicas Haut einen wenig schmeichelhaften Rosastich. »Ich will meine alten Freunde. Die, mit denen ich aufgewachsen bin. Nicht die Idioten in dieser Stadt.«

»Jetzt mach dir doch keine Sorgen. Du hast bestimmt bald eine Menge neuer Freunde, und schneller, als du denkst, wirst du froh sein, nach L.A. gezogen zu sein.«

In dem Moment beschloss ich, Jessica durch eine zynischere und weniger rosastichige Freundin zu ersetzen, falls ich jemals wieder nach Wisconsin ziehen sollte.

»Komm schon«, sagte meine Mutter. »Gib der Westküste eine Chance. Ich tu es doch auch.« Sie versuchte es tatsächlich. Es fiel ihr schwer, sich mit Frauen anzufreunden, die zu Spinning-Stunden gingen und über Bio-Ziegenmilch redeten. Meine Mutter passte überhaupt nicht dazu, aber sie sah immer alles positiv und wollte kein Spielverderber sein.

»Du weißt, dass dein Vater einen neuen Job gebraucht hat«, sagte sie. »Und deshalb sollten wir das Beste daraus machen.«

Ich wollte nicht das Beste daraus machen. Los Angeles war voller Leute, die nach etwas suchten. Sie waren nicht mit dieser Stadt zusammen aufgewachsen. Die meisten von ihnen kamen von irgendwoher, um etwas aus sich zu machen, und man sah ihnen schon von Weitem an, dass es ihnen nicht gelang.

Sie wollten berühmt sein. Sie wollten Stars sein. Sie wollten, dass sie von Paparazzi verfolgt wurden, und sie wollten singen oder tanzen oder schauspielern oder einfach nur wichtig sein. Es war verrückt. Sie kamen mir vor wie eine Horde schiffbrüchiger Matrosen, die sich um eine Flasche Wasser prügelten.

Ein perfektes Beispiel dafür war Miss Hanson, meine neue Sportlehrerin. Sie hatte blendend weiße Zähne und ein falsches Lächeln, und wenn sie wütend wurde, bewegte sich ihre Stirn nicht. Sie trug keinen BH, daher wippten ihre Brüste immer auf und ab, wenn sie uns Hampelmänner und ähnliche Übungen vormachte. Außerdem redete sie ständig darüber, dass sie zu einem »Casting« müsse. Und darüber, dass sie als Zwölfjährige als Komparsin in dem Film Titanic mitgespielt hatte und dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie eine eigene Fernsehshow oder die Hauptrolle in einem Kinofilm oder am Broadway oder was auch immer bekommen würde. Bis dahin unterrichtete sie Sport, aber sie erinnerte uns häufig daran, dass das nur vorläufig war, nur bis zu dem Tag, an dem »der Anruf« kam, was jederzeit passieren konnte. Deshalb legte sie ihr Mobiltelefon auch immer auf die Bank neben der Tribüne und warf in regelmäßigen Abständen einen Blick darauf, nur für den Fall, dass James Cameron gerade dachte: Wer war noch mal diese freche Zwölfjährige, die damals unter Tausenden Komparsen wie ein ungeschliffener Diamant gefunkelt hat und mir sofort aufgefallen ist? Was macht sie jetzt? Ich will sie unbedingt haben.

Miss Hanson sah uns immer so merkwürdig an – als würde sie es uns übel nehmen, dass wir Siebtklässler waren und für Dinge schwärmten, die nichts mit plötzlichem Ruhm zu tun hatten. Wenn sie mit uns redete, knetete sie immer einen Anti-Stress-Ball, was die Adern auf ihrem Handrücken unvorteilhaft hervortreten ließ. Ich war ja der Meinung, dass die auffallenden Adern an ihren Händen der Grund für das mangelnde Interesse Hollywoods waren, aber vielleicht hatte sie auch einfach nur Pech.

Ich hasste Sport, und ich hasste Miss Hanson. Schwimmen war die einzige Art von Körperertüchtigung, die für mich infrage kam. Allein schon bei dem Gedanken an Sportunterricht wurde mir schlecht. In der Turnhalle hing sogar ein Seil mit Knoten von der Decke und ich wusste, dass uns Miss Hanson irgendwann zwingen würde, daran nach oben zu klettern. Es war ein Klischee, das erfüllt werden musste seit dem Tag, an dem irgendein Bekloppter auf die glorreiche Idee gekommen war, so ein Ding an die Decke einer Turnhalle zu hängen und einen motorisch extrem unbegabten Loser daran nach oben zu jagen. Ich würde mit Sicherheit herunterfallen und mir das Genick brechen, und dann würden sie ein Foto von mir in einen Rahmen stecken und im Korridor aufhängen.

Die Sportkleidung, die ich tragen musste, hasste ich auch. Das T-Shirt war zu eng, und die Shorts saßen viel zu hoch in der Taille. Ich versuchte, meine Mutter zu überreden, mir eine Entschuldigung zu schreiben, in der sie behauptete, ich hätte Asthma und könne keinen Sport machen, aber sie meinte, sie hätte immer zum Sportunterricht gehen müssen, und deshalb müsste ich das jetzt auch.

An dem Tag, an dem ich Abigail ins Gesicht trat, sollten wir uns im Sportunterricht einen Partner suchen, um Handstand zu lernen. Was mir ein Handstand später in meinem Leben nützen sollte, war mir ein Rätsel, doch das ging mir mit vielen Dingen so, die mir später im Leben etwas nützen sollten. Miss Hanson forderte alle auf, sich »paarweise zusammenzutun«, was für sämtliche beste Freundinnen das Stichwort war, kreischend aufeinander zuzurennen. Die übrig gebliebenen Mädchen sahen sich schüchtern um.

Aus dem Augenwinkel heraus sah ich ein Mädchen mit krausen roten Haaren auf mich zukommen. Sie war mir schon vorher im Unterricht aufgefallen. Wer konnte solche Haare auch übersehen? Sie standen ihr in sämtlichen Richtungen vom Kopf ab und waren seitlich gescheitelt. Eine einzige Haarspange, die bei der geringsten Bewegung wippte und zitterte, mühte sich vergeblich ab, das Ganze zusammenzuhalten.

Das Mädchen hatte rosige Lippen, helle Haut und Sommersprossen, die sich auf den Wangen ausbreiteten und dann abrupt endeten. Die blauen Augen glänzten dunkel und geheimnisvoll.

»Hey«, sagte sie, als sie mich erreicht hatte. »Willst du bei dieser idiotischen Übung meine Partnerin sein?« Ihr Akzent überraschte mich. Ich war hier noch nicht vielen Mädchen aus Texas begegnet.

»Klar. Aber ich sage dir besser gleich, dass ich keinen Handstand kann. Und kein Rad. Und bei dieser Dehnübung, bei der man mit dem Kinn das Knie berühren soll, bin ich auch ganz schlecht.«

Sie nickte. Die Haarspange wippte auf und ab. »Ich heiße Abigail.«

»Denver.«

»Ich kann mich nicht erinnern, den Namen schon mal gehört zu haben. Ich habe dich für eine Jessica gehalten. In dieser Schule wimmelt es von Jessicas. Damals in Texas hatten wir auch eine Menge von ihnen. Und viele Ashleys. Ein Viehzüchter, mit dem mein Vater befreundet ist, hat seine Kuh Ashley genannt. Ich verstehe nicht, was daran so toll sein soll.«

»Meine Mutter wollte, dass ich nach einer Stadt heiße. Entweder Denver oder Paris. Sie sagt, Cancún wäre auch noch infrage gekommen, aber ich glaube, sie will nur witzig sein.«

»Mit Eltern, die versuchen, witzig zu sein, sind wir doch alle geschlagen.«

Mir gefiel die lässige Art, in der sie sich mit mir unterhielt.

Miss Hansons Anti-Stress-Ball lag auf der Bank neben ihrem Mobiltelefon. Diese beiden Gegenstände halfen ihr durch den Tag, sie verbannten die Angst und hießen den Ruhm willkommen. »Okay«, verkündete sie, »eine von euch geht in den Handstand, und die andere fasst sie an den Fußknöcheln und hält sie fest.«

Die gesamte Klasse stöhnte.

»Beim Handstand lernt ihr, das Gleichgewicht zu halten und beweglicher zu werden«, erklärte Miss Hanson mit kaum verhohlener Verachtung.

»Und scheitern lernen wir dabei auch«, fügte ich leise hinzu.

Miss Hanson klatschte in die Hände, was ihre ungebändigten Brüste kurz zum Wippen brachte. »Also los. Einigt euch, wer in den Handstand geht und wer Hilfestellung gibt.«

»Du gehst in den Handstand«, befahl Abigail. »Und ich halte dich fest.«

»Ich glaube, ich habe schon gesagt, dass ich bei so etwas ganz schlecht bin.«

»Tu einfach so, als würdest du es versuchen.«

»Ich hasse Sportunterricht.«

»Ich bin ganz deiner Meinung.«

Wir sahen zu, wie Miss Hanson die Übung vormachte, zusammen mit einem gelangweilt aussehenden Mädchen namens Sienna Martin. Genau, die Sienna. Damals hatte sie noch nicht die Brüste, die ihr später bei den Knutschereien mit sämtlichen Jungs, die nicht bei drei auf dem Baum waren, so wertvolle Dienste leisten sollten. Und es sollte noch ein paar Jahre dauern, bis diese Zicke die dunkle Kunst ihrer wahren Berufung beherrschte: alle außerhalb ihrer Clique von oben herab zu behandeln und ihren betrunkenen Freundinnen die Haare aus dem Gesicht zu halten, wenn diese sich übergeben mussten. Aber ihre Lippen sahen damals schon genauso aus wie heute. Oben schmal, unten etwas voller und immer missbilligend verzogen, als würde ihr die Klimaanlage den Geruch irgendeines verrottenden Ausgestoßenen ins Gesicht blasen.

Da war sie also, mit ihrer üblichen Schnute, gelangweilt, eine Zicke in Ausbildung, die so beweglich wie eine Schlange war.

»Seht Sienna zu«, forderte uns Miss Hanson auf. Wir sahen zu, wie Sienna einen perfekten Handstand machte, wobei ihre Oberlippe gegen die Schwerkraft ankämpfen musste, um weiterhin so versnobt auszusehen, und Miss Hanson ihre Fußknöchel packte.

Für einen Moment standen die beiden regungslos da wie eine Anglerin und ihre magere Schwertfischtrophäe, und wir wussten nicht so richtig, was wir tun sollten. Beifall klatschen? Uns Notizen machen? Staunen?

Endlich war der Moment vorbei. Sienna wurde losgelassen. Ihre langen Beine bewegten sich nach unten, eines nach dem anderen, in perfekter Reihenfolge. Sie machte einen kleinen Hüpfer und warf uns einen kurzen, gelangweilten, arroganten Blick zu.

»Und jetzt ihr!«, befahl Miss Hanson dem Rest von uns. Sie drehte sich um und sah in die Richtung, in der sich ihr Mobiltelefon befand.

»Wird schon schiefgehen«, sagte ich zu Abigail.

Ich ging ein paar Schritte rückwärts, machte eine Art Hechtsprung in Richtung Boden und schleuderte gleichzeitig meine Beine in die Luft. Wie vorherzusehen war, verweigerte mein Körper den Dienst und folgte der Schwerkraft nach unten, während meine Beine so viel Schwung hatten, dass sie sich zuerst nach oben und dann in die entgegengesetzte Richtung nach unten bewegten. Ich hatte jede Kontrolle über meine großen Füße verloren, die plötzlich ein Eigenleben entwickelten und auf dem besten Weg waren, Kollateralschaden anzurichten. Ich konnte meiner neuen Partnerin nur noch »Aus dem Weg!« zurufen, wobei ich sie allerdings nicht sehen konnte, da mein Gesicht jetzt der gegenüberliegenden Wand zugewandt war.

Ich spürte, wie meine Füße gegen Abigail prallten, und hörte einen leisen Schrei. Dann stürzten wir beide ineinander verkeilt zu Boden.

Die anderen Mädchen stießen ein kollektives »Aaaaah!« aus.

»Abigail!«, kreischte ich, sobald ich meine Arme und Beine sortiert hatte. »Alles in Ordnung mit dir?«

Abigail antwortete nicht. Sie saß auf dem Boden, ein Bein ausgestreckt, das andere untergeschlagen. Die Hände hatte sie vor das Gesicht geschlagen und aus ihrem Mund drang ein schnelles Keuchen.

Miss Hanson, die langsam auf uns zukam, wirkte angesichts des Desasters gelangweilt, was vermutlich daran lag, dass es vom Trauma ihrer Post-Titanic-Karriere völlig in den Schatten gestellt wurde. »Was haben wir denn für ein Problem?«

»Das fette Mädchen da ist auf sie draufgefallen. Das ist das Problem«, erklärte ihr Sienna, die ihre Streichholzarme verschränkt und die Lippen höhnisch verzogen hatte.

Abigail stöhnte vor Schmerz. Da sie immer noch die Hände vors Gesicht hielt, hörte ich ihre Stimme nur sehr undeutlich. »Ich glaube, sie hat mir die Nase gebrochen.«

Es war schwer zu sagen, wo der Schmerz begann und der Texas-Akzent aufhörte, aber irgendwie schien sich beides zu überkreuzen. Miss Hanson seufzte und verdrehte die Augen. Ihre Finger drückten hektisch auf dem nicht vorhandenen Anti-Stress-Ball herum. Ihre Brüste hatten für heute Feierabend gemacht und sich der Schwerkraft geschlagen gegeben.

»Lass mich mal sehen«, befahl sie ohne einen Funken Mitleid. »Nimm die Hände weg.«

Als Abigail die Hände herunternahm, sah ich ihr knallrotes Gesicht und Augen, in denen Tränen standen.

Miss Hanson musterte Abigails Nase, während ich starr vor Entsetzen danebenstand.

»Ich glaube nicht, dass sie gebrochen ist. Aber man kann nie wissen.« Sie nickte mir kurz zu. »Bring sie zur Schulschwester.«

Alle starrten mich an. Ich kam mir vor wie eine Idiotin, weil ich es geschafft hatte, eine potenzielle neue Freundin innerhalb von nicht einmal zwei Minuten zu verletzen.

Ich half Abigail auf die Beine. »Kannst du gehen?«, flüsterte ich.

Jetzt flossen noch mehr Tränen. Abigail schlug wieder die Hände vors Gesicht und nickte stumm.

»Das hast du ganz toll gemacht«, sagte Sienna. Einige der Mädchen kicherten.

Ich führte Abigail aus der Sporthalle. Sobald die Tür hinter uns zugefallen war, nahm sie die Hände vom Gesicht und wischte sich über die Augen.

»Perfecto«, sagte sie.

Abigails Gesicht war immer noch gerötet, doch sie sah mich seelenruhig an. Ihre Haarspange war bis auf die letzten fünf Zentimeter ihrer Locken heruntergerutscht, ein unschuldiges Opfer unseres Zusammenstoßes. Sie blieb stehen, zog die Spange aus den Haaren und steckte sie dann umständlich wieder hinein, wobei sie so viele Strähnen wie möglich zusammennahm.

»Was ist perfecto?«, fragte ich verwirrt.

»Na, wie das gelaufen ist.«

»Was meinst du damit? Ist deine Nase in Ordnung?«

»Natürlich ist meine Nase in Ordnung«, erwiderte sie, als würde meine Frage sie nerven. »Ich habe das Ganze doch nur gespielt.«

Jetzt war ich vollkommen perplex. »Warum?«

»Ich hätte es keine Sekunde länger in diesem blöden Sportunterricht ausgehalten. Darum.«

»Du bist nicht verletzt?«

»Nein.« Sie ging den Korridor hinunter. Ich folgte ihr. »Ich habe dich dafür ausgesucht, weil bei dir die Wahrscheinlichkeit am größten war, dass du umkippst. Mir sind deine großen Füße und deine unbeholfenen Bewegungen aufgefallen.«

»Moment mal«, sagte ich. »Eine Sekunde. Du hast mich gerade vor der ganzen Klasse wie eine komplette Idiotin aussehen lassen!«

Sie ging einfach weiter und ignorierte mich.

Langsam wurde ich echt wütend. »Dann ist jetzt alles okay, ja? Nachdem dein kleiner Plan funktioniert hat?«

»Mein kleiner Plan funktioniert immer. Und jetzt komm mal wieder runter. Schließlich haben wir jetzt beide frei.« Sie marschierte schnurstracks am Büro der Schulschwester vorbei in Richtung der Flügeltür, die ins Freie führte.

Das grelle Licht L.A.s blendete mich, dann schloss sich die Tür, und ich war allein auf dem Flur. Ich kochte vor Wut. Ich hatte die Nase voll von dieser Stadt und ihren bescheuerten Einwohnern. Vollgepumpt mit Adrenalin und selbstgerechter Wut stieß ich die Tür auf und rannte hinaus in das Sonnenlicht.

Vor mir lag eine Rasenfläche mit ein paar Tischen aus Holzbohlen. Abigail hatte es sich auf einem davon bequem gemacht und starrte nach oben auf die vorbeiziehenden Wolken. Sie sah mich an, sagte aber nichts.

»Weißt du, was ich an dieser Stadt hasse?«, fragte ich. »Leute wie dich. Leute, die einfach nur an sich selbst denken. Leute, die alles tun, um das zu bekommen, was sie wollen, auch wenn das auf Kosten anderer geht. Du bist L.A. Du bist diese verdammte Wüste mit hereingepumptem Wasser, gebleichten Zähnen und beschissenen Stränden.«

Es schien sie überhaupt nicht zu kümmern. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich komme gar nicht aus dieser verdammten Stadt. Ich komme aus Texas, wo mir meine Freunde nach so einer Aktion auf die Schulter geklopft und gratuliert hätten, anstatt rumzujammern und so zu tun, als hätte ich ihrer Oma eine Klapperschlange in den Schoß geworfen.«

»Ich werde Miss Hanson sagen, was du getan hast, um dem Sportunterricht zu entgehen. Und anschließend kannst du zum Rektor gehen und ihm erzählen, wie klug du bist, während er dich zum Nachsitzen verdonnert.«

»Ich hätte wissen müssen, dass du eine gemeine Petze bist. Mach ruhig, geh wieder in den Sportunterricht. Aber weißt du, was dir dann droht? Sportunterricht.«

Ich wollte mich umdrehen und gehen, schaffte es aber nicht. Ich war keine gemeine Petze. Ich stieg auf den Tisch und setzte mich neben Abigail.

»Also gut«, meinte ich, »du hast gewonnen. Du bist nicht ganz so ätzend wie Sportunterricht, aber das würde ich jetzt nicht als Kompliment auffassen.«

»Es gibt einiges, das man nie hätte erfinden dürfen«, sagte Abigail, die jetzt ziemlich versöhnlich klang. »Handstand gehört dazu. Und Sportunterricht.«

Es war ein wunderschöner Tag. Der Himmel war strahlend blau, hungrig aussehende Wolken zogen vorbei. Wolken, die zu einer Spinning-Stunde unterwegs waren.

»Weißt du, was das Schlimmste am Sportunterricht ist?«, fragte sie. »Bei den Mädchen steht kein Fußball auf dem Stundenplan. Und das, obwohl es ein Mädchen-Fußballteam an der Schule gibt! Wie bescheuert ist das denn?«

»Du spielst gern Fußball?«

»Natürlich«, erwiderte sie. »Und ich bin sehr gut. Irgendwann werde ich ein berühmter Fußballstar sein. Ich trainiere jeden Tag bei uns im Garten.«

Ich stellte mir vor, wie sie und ihre Familie mitten in Beverly Hills in einer Scheune lebten, zusammen mit Kühen und Pferden, die auf dem Rasen herumstanden, während Abigail auf Fußbälle eindrosch und eine gackernde Hühnerschar aufscheuchte. Sie schien fest entschlossen zu sein, ganz groß herauszukommen. Meine eigenen Ziele waren etwas weniger klar definiert.

»Müssen wir nicht zur Schulschwester?«, wollte ich wissen. »Du bist doch angeblich verletzt.«

»Nein. Ich will auf gar keinen Fall in die Nähe der Schwester kommen. Sie hat uns im letzten Schuljahr alle auf Wirbelsäulenverkrümmung untersucht. Ich kann mich noch sehr gut an das Gefühl ihrer kalten Finger auf meinem Rücken erinnern. Und die ganze Zeit hat sie von der Atkins-Diät geredet, die mir so was von egal ist.«

»Aber brauchen wir denn keinen Zettel von ihr?«

»Die Tussi in der Sporthalle hat bestimmt schon vergessen, dass wir weg sind. Sie kümmert sich nur um sich selbst. Und deshalb können wir jetzt eine Weile hier rumhängen und dann wieder reingehen. Sie wird nicht einmal fragen, wie es mir geht.«

»Ich nenne sie Miss Schaukeltitten«, sagte ich.

Abigail nickte und wiederholte den Spitznamen. »Miss Schaukeltitten.« Ihr blasses Gesicht wurde ein bisschen rot in der Sonne, und die Sommersprossen schienen sich explosionsartig zu vermehren. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie darauf hinweisen sollte oder nicht.

»Wo kommst du her?«, fragte sie.

»Wisconsin.«

Abigail zog ihr Sporttrikot nach unten, um ihren Bauch vor der Sonne zu schützen. »Lass mich raten. Wisconsin ist der schönste Ort der Welt, dort ist das Leben noch echt, und man kennt seine Nachbarn, ganz anders als in dieser künstlichen Umgebung hier.«

»Genau. Ich hasse diese furchtbare Stadt.«

»Du bist ganz schön dumm.«

Ich starrte sie an. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert.

»Los Angeles und Wisconsin unterscheiden sich überhaupt nicht voneinander«, fuhr sie fort. »Beide sind nur ein Stück Land. L.A. ist vielleicht ein bisschen wärmer und hat Palmen. In Wisconsin dürfte es mehr Donut-Läden und Kühe geben. Aber es ist Land. Land kann man nicht hassen. Wenn du L.A. in Ruhe lässt, lässt die Stadt dich auch in Ruhe. Hier kannst du das sein, was du sein willst. Du kannst überall das sein, was du sein willst. Du brauchst nur einen Plan. So wie ich. In der neunten Klasse werde ich im Fußballteam der Schule mitspielen. In der zwölften werde ich Kapitän der Schulmannschaft sein. Und dann erwarten mich Ruhm und Reichtum.«

»Du bist dir deiner aber sehr sicher.«

»Ich bin ein Naturtalent.« Sie schwieg einen Moment. »Hast du hier schon Freundinnen?«, fragte sie dann.

»Meine Freundinnen sind alle in Wisconsin.«

»Wie viele Freundinnen hast du?«

»Vier beste Freundinnen. Jessica, Katie, Chelsea und Emily.« Ich sagte ihre Namen voller Ehrfurcht, als wären sie alle vor Kurzem im Grand Canyon zu Tode gestürzt, weil sie versucht hatten, ein Gruppen-Selfie vor dem Abgrund zu schießen.

»Nächstes Jahr wirst du dich nicht einmal mehr an ihre Namen erinnern.«

»Da irrst du dich aber gewaltig! Du kennst meine Freundinnen doch gar nicht. Sie sind lustig und klug und einfach wunderbar. Wir kennen uns schon seit dem Kindergarten! Und wir werden unser ganzes Leben lang Freundinnen bleiben.«

»Okay, dann gib mir Bescheid, wenn ihr neunzig seid und Himmel und Hölle in eurem Pflegeheim spielt.«

Der Ton in ihrer Stimme ärgerte mich. »Wo sind eigentlich deine Freundinnen? Du stehst immer nur allein rum.«

»Ich habe noch keine Freundinnen«, antwortete sie seelenruhig. »Ich warte auf gutes Material.« Sie zog ihr Trikot hoch und entblößte dabei ihren blassen, mit Sommersprossen übersäten Bauch und ihren BH. Dann wischte sie sich mit dem Trikot den Schweiß vom Gesicht. »Letztes Jahr hatte ich ein Mädchen auf Probe. Sie hieß Brittany. Allein schon mit dem Namen hatte ich Glück, aber sie besaß wirklich Potenzial. Dann hat ihr Meerschweinchen den Löffel abgegeben, und ab da war die Hölle los. Sie ist einfach übergeschnappt. Ich glaube, sie hat das Vieh dreimal beerdigt. Monatelang gab es nur ein Thema: das Meerschweinchen. Und sie hat mich und ihre Eltern gezwungen, eine Séance zu veranstalten, weil sie mit ihm reden wollte. Sie sagte, das Meerschweinchen wünsche sich eine japanische Marmorlampe für sein Grab, und wenn es die nicht bekomme, würde es anfangen zu spuken. Also haben ihre beknackten Eltern so ein Ding bestellt. Nachdem es zwei Tage auf dem Grab gestanden hatte, war es natürlich weg. Britanny versteckte die Lampe in ihrem Schrank und holte sie nachts immer raus.«

»Du hast sie fallen gelassen, weil sie gelogen hat?«

»Nein. Das hat mich eigentlich denken lassen, ich hätte die richtige Wahl getroffen. Das Problem war, dass sie danach nie wieder etwas Intelligentes getan hat. Ich glaube, das eine Mal war Zufall. Also habe ich sie abserviert.«

»Ich habe einmal meinen toten Großvater als Ausrede benutzt, um nicht bei einem Klavierkonzert spielen zu müssen«, sagte ich, um auch etwas zum Thema unseres Gesprächs beizutragen.

»Hast du ihn umgebracht?«

»Wie bitte? Nein!«

Sie lachte abfällig. »Dann war das nur eine lahme Entschuldigung.«

Ich wusste nicht, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht. Ich hatte noch nie ein Mädchen wie sie getroffen. Sie nervte mich gewaltig, doch gleichzeitig machte sie mich neugierig. Ich wollte gehen, aber ich wollte auch bleiben.

»Woher weißt du, ob du gutes Material vor dir hast?«, fragte ich.

»Ich weiß es einfach.« Als Abigail mir einen vielsagenden Blick zuwarf, fühlte ich mich gegen meinen Willen geschmeichelt. »Und übrigens – ich liebe diese Stadt nicht gerade. Sie kann einer Stadt in Texas nicht das Wasser reichen. Aber ich lebe gern hier. Das geistige Niveau ist so weit unten, dass es einem nicht sonderlich wehtut. Ständig erzählt einem jemand, was für eine schreckliche Kindheit er oder sie hatte. Dass er oder sie für den Rest des Lebens verkorkst ist und nie das tut, was er oder sie wirklich tun will. Los Angeles ist okay, meine Eltern sind okay, und ich hasse meinen kleinen Bruder, aber das ist auch okay. Auf dem Weg nach oben ist mir so ziemlich alles egal.«

Sie legte prüfend einen Finger auf ihr Gesicht und verkündete dann: »Ich bekomme einen Sonnenbrand. Der Fluch der Rothaarigen. Ich glaube, wir sollten wieder reingehen. Für den Fall, dass jemand fragt: Die Atkins-Schwester hat meine Nase mit einem Eisbeutel gekühlt, die Schwellung ist abgeklungen, und jetzt ist alles wieder ganz prima. Verstanden?«

»Verstanden. Das wird uns Miss Schaukeltitten ganz bestimmt abnehmen.«

Abigail stand auf und lief zur Tür. Ich rannte ihr hinterher, und als ich sie eingeholt hatte, gingen wir zusammen durch den stillen Flur zur Sporthalle.

»Schaukeltitten«, murmelte sie. »Das ist lustig.«


NUEVE

Es war schockierend, wie ruhig und klar das Meer an jenem Morgen dalag. Als hätte ein Monster gerade eine Menge Leute gefressen und dann die Hände in die Taschen gesteckt und ein lustiges Liedchen gepfiffen.

Als ich auf das endlose Blau um uns herum starrte, hätte ich ohne Weiteres glauben können, dass wir nur eine kleine Spritztour auf einem Boot ohne Motor unternahmen. Unsere Nussschale hatte außerdem kein GPS-System und kein Funkgerät, dafür aber gleich drei kleinere Signalraketen, die von einer Art Pistole aus abgeschossen wurden. Wer auch immer der Besitzer war, es war mit Sicherheit ein Schizophrener, der verloren gehen und gleichzeitig gefunden werden wollte, der einerseits über die Weltmeere fahren und andererseits im Hafen liegen bleiben wollte.

Trevor untersuchte eine der Signalraketen. »Wie funktionieren die Dinger? Ah, verstehe. Man steckt sie vorne in die Pistole, dann zielt man einfach und drückt ab.«

»Könntest du mit dieser verdammten Signalrakete bitte nicht ausgerechnet auf mich zielen?«, schnauzte Abigail ihn an. »Leg sie weg. Das ist doch kein Spielzeug.«

Wir suchten in sämtlichen Luken des Bootes nach Vorräten. Wir fanden vier Liter Wasser, zwei Dosen Corned Beef und eine halbe Packung Cracker, die uralt aussahen.

Abigail nahm sich einen der Cracker und verbog ihn in der Mitte. Er brach nicht auseinander, sondern blieb einfach in U-Form.

»Das da werde ich nicht essen«, protestierte Sienna.

»Das da wirst du essen, wenn dein Hunger zu groß wird«, meinte Abigail.

»Ich habe jetzt schon Hunger. Und ich brauche eine Zigarette. Keine E-Zigarette. Eine richtige Zigarette mit richtigem Rauch.«

»Ich muss mal«, verkündete Trevor. Er drehte sich um, knöpfte seine Jeans auf und pinkelte seitlich vom Boot herunter. Sein Urin schoss in einem hohen Bogen durch die Luft.

»Ich muss auch mal«, meinte Hayley.

Wir mussten alle mal.

»Tja«, sagte Trevor, der mit dem Rücken zu uns dastand. Seine Ellbogen bewegten sich auf und ab, ein Zeichen dafür, dass er fertig war, »da habt ihr dann wohl die Arschkarte gezogen.«

Die Details verschweige ich besser, aber wir mussten uns eine nach der anderen auf der Leiter am Heck nach unten hängen lassen und uns dabei an der Reling festhalten. Das Meer hat es nicht so mit Würde und Selbstachtung. Es wird ruhig, es wird unruhig, es nimmt Leben, es gibt Leben. Aber ihm ist alles egal. Das Meer ist so eine Art riesiger Sonny Boy.

Einige Minuten später frischte der Wind auf, und die Wellen wurden höher. Plötzlich rannte Hayley auf die Seite des Bootes und übergab sich. Nach einer Weile richtete sie sich wieder auf, hielt sich aber immer noch an der Reling fest.

»Mach das nicht zu oft«, warnte ich. »Dabei verliert man zu viel Wasser.«

Sie drehte sich um und warf mir einen empörten Blick zu. Die Sonne fing sich in ihrem Ohrhänger.

»Warum tust du eigentlich immer so wie ein verdammter Klugscheißer? Und was kann ich dafür, dass ich seekrank bin? Ich war noch nie auf dem Meer.«

»Aber du lebst doch in L.A.!«, wandte ich ein.

»Und?«

»Vergiss es.«

»Das soll doch wohl heißen, es ist meine Schuld, dass ich noch nie auf dem Meer gewesen bin, nur weil ich in L.A. lebe. Du weißt das vielleicht nicht, aber es gibt eine ganze Menge, was man in L.A. unternehmen kann, ohne am Meer zu sein« – (sie drehte sich um und übergab sich) –, »und ich bin eben nie dazu gekommen, aber das ist ja schließlich kein Verbrechen« – (sie drehte sich um und übergab sich) –, »oder irgendwie meine Schuld, es ist einfach nur ein Zufall, und vielleicht« – (sie drehte sich um und übergab sich) –, »würde ich auch seekrank werden, wenn ich es vorher schon mal gemacht hätte. Hast du daran schon mal gedacht?«

Sie ließ sich erschöpft auf einen der Sitzplätze fallen.

Sienna ging auf und ab und zog an einer imaginären Zigarette (ich war mir nicht sicher, ob es eine elektronische oder eine echte war). Sie sah irgendwie verwirrt aus. Ihr Make-up war inzwischen völlig verschwunden. Es war merkwürdig, sie ungeschminkt und mit strähnigen Haaren zu sehen.

Trevor lehnte sich auf dem Drehstuhl zurück. Die Augen hatte er geschlossen, und seine Trommelfinger bewegten sich zur Abwechslung einmal nicht, während wir darauf warteten, dass das Meer sich wieder beruhigte. Doch jetzt öffnete er ein Auge.

»Ich habe mal ein Mädchen auf einem Floß gefickt«, sagte er. »Das war gar nicht so einfach.«

Abigail beobachtete den Himmel. Dann wanderte ihr Blick zum Horizont.

»Da muss doch ein Schiff oder ein Flugzeug sein. Irgendwas muss da sein«, murmelte sie.

»Wie ich schon sagte«, meinte ich. »Wir stehen sicher nicht ganz oben auf der Liste.«

»Na ja, du vielleicht nicht, aber ich bin meiner Meinung nach ziemlich wichtig.«

»Großartig«, erwiderte ich. »Dann wird ja bald die Abigail-Marine hier sein und dich aufsammeln.«

Die Sonne hatte Abigails Sommersprossen zum Vorschein gebracht. In der Mittelstufe hatte sie ihre Sommersprossen noch gemocht und dreizehn von ihnen sogar einen Namen gegeben. Einmal bat sie mich darum, die Sommersprossen miteinander zu verbinden, mit einem grünen Filzstift, den wir für wasserlöslich hielten. Als Vorlage benutzten wir ein Foto aus dem Internet, auf dem zu sehen war, was dabei herauskommt, wenn man eine Spinne mit LSD füttert. Ich war sehr stolz auf meine Leistung, aber dann ließ sich das Spinnennetz nicht mehr abwaschen. Ihre Mutter flippte aus, doch Abigail reagierte ganz cool. Sie ging zur Schule, obwohl ihr Gesicht wie eine Anti-Drogen-Kampagne aussah und alle über sie lachten, aber das war ihr egal. Sie hatte eine beste Freundin und den Traum, Profifußballerin zu werden. Das Leben war großartig.

Jetzt fiel ihr irgendwann auf, dass ich ihr Gesicht musterte, und sie fuhr sich mit der Fingerspitze über die Nase.

»Was starrst du mich denn so an?«

»Es sind nur die Sommersprossen«, sagte ich. »Langsam kommen sie so richtig raus.«

»Und deine Schlangenhaut wird langsam rot.«

»Und deine Haare«, fuhr ich fort. »Total kraus.«

Sie betrachtete mich ausführlich. »Weißt du, was? Du bist doch immer so stolz auf deine Nase gewesen, aber ich finde, du solltest wissen, dass sie ein bisschen schief aussieht. Ist sie von dem Dach getroffen worden oder stammt das noch vom letzten Jahr, als ich dir eine verpasst habe?«

Ich griff mir an die Nase, bevor ich es verhindern konnte. »Meine Nase ist völlig in Ordnung«, erwiderte ich, während ich die Hände sinken ließ.

Trevor holte tief Luft und machte dann den Mund zu. Ich war mir nicht sicher, ob das so etwas wie ein Kommentar sein sollte oder nicht. Doch dann begann er, auf seinen aufgeblasenen Wangen herumzutrommeln, und zog sich wieder in seine eigene Welt zurück, in der er ein Trommelsolo vor kreischenden Teenies hinlegte, die er später in eine dunkle Ecke locken würde. Plötzlich wurde mir klar, dass Trevor und Hayley eine eigene Band des Grauens gründen und auf Tournee gehen könnten.

***

Als die Wellen wieder kleiner wurden, beruhigten wir uns alle und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Das war etwas, was ich über Schiffbrüchige und ganz allgemein Leute, die etwas vergurkt hatten oder weggespült wurden und dann auf dem offenen Meer trieben, bis jetzt nicht gewusst hatte – sie mussten alle unglaublich viel nachdenken.

Die anderen Mädchen hatten sich unter das verbeulte Sonnendach gesetzt, um im Schatten zu sein. Wenn sie nicht gerade schweigend aufs Meer hinausstarrten, verbrachten sie ihre Zeit damit, darüber zu spekulieren, wer überlebt hatte und wer nicht, wer vielleicht immer noch da draußen war und sich an irgendetwas klammerte. Dann ließen sie sich darüber aus, was für unverschämtes Glück Nina Hanrahan gehabt hatte, weil sie sich beim Cheerleader-Training eine Sehne gezerrt hatte und deshalb nicht auf die Party kommen konnte. Außerdem hechelten sie jeden Promi durch, der in Malibu lebte, und machten dann mit denen in Venice Beach weiter für den Fall, dass die Welle noch weiter in den Süden gekommen war.

Hin und wieder brach Sienna in Tränen aus und stellte wilde Vermutungen über das Schicksal von Madison an. Abigail gab gelegentlich philosophische Ergüsse über das Wesen des Schicksals von sich und stellte aus irgendeinem Grund einen Zusammenhang mit der Besamung von Zebu-Bullen her, worauf Hayley mit völligem Blödsinn antwortete, wenn sie nicht gerade versuchte, ihr iPhone zum Leben zu erwecken.

Trevor fläzte sich mit aufgeknöpftem Hemd im Drehstuhl, was uns einen hervorragenden Blick auf seine braun gebrannte Surferbrust ermöglichte, deren Farbton mich an eine Baumarktfarbe namens »Wüste Gobi« erinnerte. Die kannte ich deshalb so genau, weil Abigail und ich früher unzählige Stunden damit zugebracht hatten, darüber nachzudenken, welchen Farbton wir für die Innenausstattung unseres solarzellenbetriebenen Wohnmobils verwenden sollten. Mit ihm wollten wir durchs Land fahren, Unrecht wiedergutmachen und streunende Hunde und Katzen retten, während Abigail ihr Können am Ball demonstrierte, um Geld für unsere Wohltätigkeitsorganisationen zu sammeln.

Mit mir redete niemand. Ich fand es schockierend, wie schnell selbst auf einem Rettungsboot die alten Cliquen-Verhältnisse wiederhergestellt waren. Das war so ähnlich wie Glyzinien, die man nur herunterschneiden und in einen anderen Garten verpflanzen muss, damit sie dort blühen.

Die Natur war schon ziemlich beeindruckend.

Irgendwann am frühen Nachmittag sagte Trevor: »Hey, ich brauche unbedingt was zwischen die Zähne, dabei bin ich nicht mal high.«

Ich stand auf und wollte die Cracker holen, doch Abigail schob sich vor mich und griff zuerst nach der Packung.

»Für das Essen bin ich zuständig.«

»Warum bist du für das Essen zuständig?«, fragte ich.

»Weil ich der Kapitän dieses Schiffes bin.«

»Abigail, du bist Kapitän von gar nichts. Aber mach ruhig, wenn es dir so viel bedeutet.«

Abigails ausgeprägtes Dominanzverhalten bei allem und jedem war mir früher irgendwie charmant vorgekommen. Jetzt war es nur eines von vielen Dingen, die mich an ihr nervten.

Abigail holte die Cracker aus der Packung. »Trevor«, befahl sie, »mach die Dose mit dem Corned Beef auf.«

Trevor hörte auf zu trommeln und hob den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was Corned Beef ist. Besteht das aus einem Tier mit Augen? Ich esse nämlich nichts, was Augen hat.«

»Ich habe keine Ahnung, aus was für einem Vieh das hergestellt wurde«, antwortete Abigail gereizt.

»Dann will ich es auch nicht essen.«

»Dann können du und Sienna ja verhungern. Und für uns bleibt mehr übrig. Wir werden das Corned Beef rationieren. Wir haben nur zwei Dosen, und niemand weiß, wie lange wir in dieser Nussschale auf dem Meer treiben werden.« Sie hob die Plastikflasche mit dem Wasser hoch. »Mit dem Wasser müssen wir auch sparsam sein.«

»Vier Liter Wasser ergeben sechzehn Becher Wasser«, rechnete ich vor. »Das sind für jeden von uns ein bisschen mehr als drei Becher. Und das muss eine Weile reichen.«

»Wie lang ist eine Weile?«, wollte Sienna wissen. »Ich gehe davon aus, dass wir jeden Moment gerettet werden.«

»Meerwasser kann man nicht trinken, stimmt’s?«, vergewisserte sich Hayley.

Abigail starrte auf Hayleys Handtasche. »Was hast du in deiner Tasche?«, fragte sie.

Hayley fing an, den Inhalt durchzugehen. »Mein iPhone, zwei Lippenstifte, zwei Papiertaschentücher, die klatschnass sind, eine Puderdose …«

»Stopp«, sagte ich.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Abigail ungeduldig.

»Lass mich mal die Puderdose sehen.«

»Warum?«, wollte Hayley wissen. Aber sie gab mir die Dose.

Ich klappte sie auf, blies den losen Puder weg und polierte den Spiegel mit meiner Bluse. Dann hielt ich den Spiegel ins Licht und sah zu, wie die Sonnenstrahlen darin aufblitzten.

»Und?«, sagte Sienna.

»Das habe ich mal in einer Sendung im Discovery Channel gesehen, in der gezeigt wurde, wie man mit einem Spiegel Lichtsignale an vorbeifahrende Schiffe übermittelt. Im Gegensatz zu unserem kleinen Boot kann man gespiegeltes Licht kilometerweit über das Meer sehen. Vielleicht kommt ein Schiff vorbei und wird auf uns aufmerksam. Dann können wir die Signalraketen abfeuern.«

Sienna grinste spöttisch. Der Nikotinentzug hatte den arroganten Zug um ihren Mund noch verstärkt. »Nutzlos«, sagte sie nur, womit sie die Puderdose und wahrscheinlich auch mich meinte.

»Gib mir meine Puderdose zurück«, verlangte Hayley.

»Nein.« Ich steckte die Puderdose in die Tasche. »Das Ding könnte uns das Leben retten.«

»JETZT HÖR MIR MAL GUT ZU!«, brüllte Hayley mich an, während ihr Tränen in die Augen schossen. »Ich habe so viel durchgemacht und so viel aufgegeben, und es ist so viel passiert, und jetzt bin ich hier auf diesem beschissenen Meer auf diesem beschissenen Boot, und es ist mir völlig egal, was du im Fernsehen gesehen hast, und du warst sowieso nicht eingeladen, also warum kannst du nicht einfach …«

Sie hörte auf zu reden, rannte auf mich zu und warf mich auf den inzwischen trockenen, aber immer noch stinkenden Teppichboden. Dort wälzten wir uns hin und her und schlugen uns um die Puderdose, während sie schrie: »Gib sie mir! Gib sie mir!«

Ich spürte, wie mich jemand am Fuß packte. Den Fingernägeln nach zu urteilen, war es wohl Sienna.

Hayleys vor Wut weit aufgerissene Augen waren direkt vor mir. Für eine Post-Tsunami-Tussi hatte sie erstaunlich viel Kraft.

»Gib sie mir wieder«, kreischte sie.

Abigail mischte sich ein und trennte uns voneinander, wobei sie auch gleich Siennas Krallen aus meinem Fuß entfernte. »Hört auf damit. Lasst den Quatsch! Lasst den Quatsch!« Ihre Stimme war laut und autoritär, und schließlich ließen Hayley und ich voneinander ab. Schnaufend und keuchend saßen wir da und warfen uns gegenseitig böse Blicke zu.

»Sie soll die Puderdose behalten«, sagte Abigail zu Hayley.

»Wie bitte? Warum schlägst du dich auf ihre Seite? Das ist meine Puderdose, und nur weil wir hier festsitzen, heißt das noch lange nicht, dass ich einer dummen Zicke und ihrem wissenschaftlichen Geschwafel zuhören muss, und schließlich gibt es da etwas, was man Eigentumsrecht nennt, und ich mein ja nur, aber –«

»Stopp«, sagte Abigail. »Die Seeschlange hat zur Abwechslung mal nicht ganz unrecht.«

»Vielen Dank, Fleckfisch«, erwiderte ich.

»Lass das«, knurrte Abigail.

Hayley sah völlig fertig aus, Sienna hätte mich mit ihren Blicken fast durchbohrt, und Trevor lachte nur. Das war’s.

Unsere Freundschaft entwickelte sich ganz prächtig.

»Was hast du sonst noch in deiner Handtasche?«, fragte Abigail an Hayley gerichtet.

Hayley seufzte, als wäre das alles eine entsetzliche Zumutung für sie, und wühlte wieder in ihrer Fendi. »… einen Kugelschreiber, die Kreditkarte meines Vaters – oh Gott, er wird mich umbringen –, einen Fünfdollarschein, ein Feuerzeug, das ich für Sienna aufbewahren soll, und einen Nagelklipser mit einer Nagelfeile.«

Abigail überlegte.

»Die Kreditkarte. Gib sie mir.«

»Warum?«

»Wir brauchen etwas, mit dem wir das Corned Beef schneiden können.«

»Das ist doch widerlich«, meinte Hayley.

Trevor war so freundlich und rollte den kleinen Schlüssel an der Seite der Dose auf. Dann hob er vorsichtig den Deckel ab, unter dem die obere Hälfte einer rosafarbenen, glibberigen Fleischmasse zum Vorschein kam, die im Sonnenlicht glänzte.

Hayley begann zu würgen. »Iiiiiiiiiiih! Das sieht ja eklig aus! Ich kann gar nicht beschreiben, wie eklig das aussieht. Das kann kein Essen sein. Wenn ich das auf der Straße sehen würde, würde ich denken, dass sich da jemand übergeben hat, nur dass das Erbrochene eben wie ein Klotz aus –«

»Gib mir eines von den Papiertaschentüchern«, wurde sie von Abigail unterbrochen.

»Sie sind nass.«

»Aber sie sind sauber, oder?«

Abigail nahm das Papiertaschentuch und breitete es auf der ebenen Fläche in der Nähe der Stelle aus, an der der Motor gewesen war. Sie drückte die Kreditkarte in die Fleischmasse und schälte mit der Präzision eines Chirurgen ein dünnes Stück davon herunter. Dann nahm sie einen der alten Cracker und reichte ihn zusammen mit der Scheibe Corned Beef an Hayley weiter. Hayley legte das Corned Beef auf den Cracker und biss in die unappetitliche Kombination, wobei sie ein Gesicht machte, als hätte man sie gerade gezwungen, einen Gürtel zu tragen, der nicht zu ihren Schuhen passte.

»Bääääh!«

Sie streckte die Zunge heraus, auf der die glibberigen Überreste des Crackers und des in seine Einzelteile zerlegten Corned Beefs lagen. Dann bewegte sich die Zunge langsam wieder in den Mund zurück, und sie schluckte das Ganze mit übertriebener Anstrengung hinunter.

»Furchtbar.« Sie würgte den Rest hinunter und griff nach der Wasserflasche.

»Nur zwei Schlucke«, warnte Abigail.

Dann war Sienna an der Reihe, deren bemerkenswerte Tapferkeit angesichts von Dosenfleisch und alten Crackern eine Inspiration für uns alle war. Ich bekam mein Corned-Beef-Cracker-Sandwich ohne jeden Kommentar von Abigail. Es war gar nicht mal so schlecht. Es schmeckte in etwa so, wie Hausaufgaben schmecken würden, wenn Hausaufgaben einen vor dem Verhungern bewahren könnten.

»Okay, Trevor«, sagte Abigail, »iss das verdammte Corned Beef und den Cracker. Denk nicht an die Augen. Das ist alles, was wir haben.«

Trevor starrte das Essen an und überlegte. Ich fragte mich, ob er sich vorstellen könnte, Hayley zu essen, deren runde, ausdruckslose Augen denen einer Makrele bemerkenswert ähnlich sahen. Schließlich griff er zu und schlang den Cracker und das Corned Beef hinunter.

Und dann war Abigail an der Reihe. Als Letzte.

»Genau das tun Anführer«, verkündete sie. »Sie essen zuletzt.«

Ich konnte nur den Kopf schütteln. Sie stellte sicher, dass sie der Boss war, selbst auf dieser klapprigen kleinen Nussschale mitten im Nirgendwo. Aber die Ironie des Ganzen entging mir nicht: Es war das erste Mal, dass ich mit den coolen Kids zusammen mein Mittagessen verzehrte. Und eine verheerende Naturkatastrophe war alles gewesen, was dafür notwendig gewesen war.

Jeder von uns bekam noch einen Cracker und eine Scheibe Corned Beef, mehr gab es nicht.

»Moment mal«, empörte sich Sienna. »Ist das alles? Ich habe immer noch Hunger.«

»Jetzt hör schon auf«, erwiderte Abigail. »Das ist mehr, als ich dich je habe essen sehen.«

Sorgsam legte sie den Deckel der Corned-Beef-Dose auf den Rest der Fleischmasse und verstaute sie in einer der Luken. »Denkt nicht einmal daran, euch heimlich etwas zu nehmen. Wenn jemand Essen stiehlt, geht er über Bord. Das ist das Gesetz des Meeres.«

Sienna warf mir einen langen, kalten Blick zu. Plötzlich zeigte sie mit dem Finger auf mich. »Ohne sie hätten wir mehr Essen und Wasser. Wie Hayley schon sagte – eigentlich dürfte sie gar nicht hier sein. Abigail, sie war nicht auf deiner Party eingeladen.«

»Das ist nicht wahr!«, protestierte ich. »Normalerweise wäre ich nie auf diese blöde illegale Party gegangen. Aber dann hat Croix mich eingeladen.«

Bevor jemand antworten konnte, fing Trevor zu lachen an. Er hörte gar nicht mehr auf damit, und irgendwann gab er nur noch kleine Gluckser von sich, die – wenn ich mich richtig an die Folge einer Tierfilmreihe im Discovery Channel erinnerte – wie das Jaulen eines Dingowelpen klangen.

»Croix hat sie tatsächlich eingeladen«, sagte er schließlich. »Er hat es mir erzählt.«

Ich war erleichtert, aber aus irgendeinem Grund hatte ich ein ungutes Gefühl.

»Und warum lachst du so?«, wollte ich wissen.

Er strich sich die Haare aus der Stirn. »Weil es eine Wette war.«

»Eine Wette?« In meinem Magen bildete sich ein dicker Kloß, der nichts damit zu tun hatte, dass wir auf einem schaukelnden Boot festsaßen. »Was für eine Wette?«, fragte ich.

»Er hat gewettet, dass er dich ins Bett bekommt. Was vermutlich nicht geklappt hat, wegen der Riesenwelle und so. Jetzt werden wir nie erfahren, wer gewonnen hätte.«

»Das ist nicht wahr!« Meine Stimme war plötzlich ganz heiser. Ich räusperte mich. »Er war der perfekte Gentleman. Das hast du erfunden!«

Trevor fing an, langsam auf seinen Beinen herumzutrommeln. »Natürlich hat er den perfekten Gentleman gespielt – er wusste, dass du auf die Nummer reinfallen würdest. Und er hatte recht, oder?«

»Halt die Klappe, Trevor«, fuhr Abigail ihn an. Sie sah tatsächlich so aus, als würde ich ihr ein bisschen leidtun. Und erstaunlicherweise sahen die anderen Mädchen genauso aus.

»Das war gemein von Croix«, sagte Sienna.

Trevor zuckte mit den Schultern.

»Ja«, meinte jetzt auch Hayley. »Das war gemein.«

Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen, was ich vermutlich auch getan hätte, wenn der Wasserhaushalt meines Körpers nicht gerade vollauf damit beschäftigt gewesen wäre, mich am Leben zu erhalten. Ich sah Abigail an. »Hast du von der Wette gewusst?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Und woher weißt du dann, dass es wahr ist?«

»Weil ich Croix kannte. Er war ein Schwein.«

Die anderen Mädchen nickten.

Plötzlich geriet alles in mir ins Wanken. Alles, was ich über Croix und Gentlemen und Glück und Schicksal zu wissen geglaubt hatte. Ich kam mir schrecklich gedemütigt vor. Jetzt sah ich alles, was in jener magischen Nacht geschehen war, in einem anderen Kontext. Als er mich angelächelt oder über einen Witz von mir gelacht hatte, als er mir ein Bier in die Hand gedrückt hatte, das alles hatte nicht das bedeutet, was ich gedacht hatte. Und dieser Beinahe-Kuss – das war nur eine Strategie gewesen, um die Wette zu gewinnen.

Vielleicht war der Tsunami ja gekommen, um mich zu retten.

Das Boot schaukelte sanft auf den Wellen, und für eine Weile war alles ruhig. Trevor schien gar nicht zu bemerken, was er angerichtet hatte. »Männer sind Schweine«, sagte er schließlich. »Und das Schwein bekommt man nicht aus dem Mann heraus. Das haben wir auch in einem unserer Songs geschrieben.«

Er begann zu trommeln und zu singen.

You can’t take the pig out of the man

You can’t take the soup out of the can

You can’t take the rice out of the bowl

You can’t drink the Stoli you just stole.

You can’t eat the doughnut without the hole …

Seine Stimme verlor sich, und dann fing er wieder an, wie ein kleiner Dingowelpe vor sich hin zu lachen. Er wurde immer lauter, während er sich den Bauch hielt. »Oh mein Gott, der Donut schafft mich jedes Mal!« Er brach zusammen und wälzte sich auf dem Boden herum, wobei er immer noch schallend lachte. Das offene Hemd enthüllte seine braun gebrannte, unbehaarte Brust.

Ich hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, mitten auf dem Meer an Gras zu kommen, aber das war jetzt auch egal.

»Croix wirkte auf den ersten Blick sehr nett, aber er war kein guter Mensch«, sagte Sienna. »Er hat nur so getan. Er konnte einen ziemlich lange täuschen, aber irgendwann hat es dann jeder gemerkt.«

Trevor hörte auf zu lachen und starrte uns an. Sein Gesichtsausdruck wurde feindselig. Er stand auf. »Ihr habt Croix doch gar nicht gekannt. Ihr wisst nicht, dass er seine Großmutter bis zu ihrem Tod jede Woche im Pflegeheim besucht hat. Ihr wisst nicht, dass er einen beschissenen Job in einer Burgerbude hatte, um mitzuhelfen, die Rechnungen zu bezahlen, nachdem sein Dad seine Mom verlassen hatte. Ihr wisst nicht, dass er seine kleine Schwester jeden Morgen zur Schule gefahren hat, anstatt mit uns zu kommen, weil seine Mom arbeiten musste. Ihr blöden Zicken habt kein Recht, über ihn zu urteilen. Denn das tut ihr gerade. Ihr urteilt über ihn. Croix war ein Prinz, und jetzt ist er nur noch Scheiße. Weil er versucht hat, ein Mädchen ins Bett zu kriegen? Alter. Als wäre er der Erste gewesen, der das versucht hat.«

Wir sagten kein Wort. Ich hatte Trevor noch nie so lange reden hören. Ich hatte gedacht, seine Psyche bestehe nur aus Trommelschlägen, einer guten Welle, qualitativ hochwertigem Gras und zwei Silikonbrüsten.

Aber Trevor war noch nicht fertig.

»Es gibt etwas über Jungs, was ihr vielleicht noch lernen müsst. Wir urteilen nicht über euch. Wir akzeptieren euch so, wie ihr seid.« Er sah Sienna an. »Du hast tolle Titten und bist eine Zicke, aber ich habe ein paarmal miterlebt, dass du auch nett sein kannst. Außerdem spielst du gut Fußball, und das finde ich cool.« Sein Blick wanderte zu Abigail. »Du redest, als wärst du ein Proll, und keiner weiß, warum du so beliebt bist, und du gibst tolle Partys, was cool ist.« Er starrte mich an. »Du bist merkwürdig, benutzt komische Wörter, und ich habe vergessen, wie du heißt. Das ist cool.« Jetzt war Hayley an der Reihe. »Du redest zu viel, und du bist hübsch, was cool ist. Also haltet die Klappe, wenn es um Croix geht. Er war ein guter Mensch, er war ein schlechter Mensch, was auch immer, aber er war Croix. Er war Croix. Er hat versucht, Matt zu retten. Er hat seine Schwester und seine Mutter geliebt. Und er war ein Schwein. Aber, Scheiße, er war nicht nur ein Schwein. Er war verdammt noch mal mein Freund, und jetzt ist er tot.«

Das Letzte ging in einem lauten Schluchzen unter. Wir standen alle völlig fassungslos da, als er sich plötzlich umdrehte und komplett angezogen von Bord sprang. Wir hörten, wie sein Körper mit einem lauten Platschen im Wasser landete, und rannten zur Reling, wo wir auf den schäumenden Kreis im Meer starrten, in dem er verschwunden war.

Hayley drehte sich zu Sienna um. »Er findet mich hübsch.«

Wir warteten darauf, dass Trevor wieder auftauchte, um Luft zu holen. Ich stellte mir vor, wie er unter Wasser weinte, die Füße in Richtung Meeresboden zeigend, die Hände auf die Augen gelegt, während besorgte Mantas und mitfühlende Doraden auf ihn zuschwammen und tröstend seine Arme anstupsten.

Schließlich kam er wieder an die Oberfläche. Er blieb auf dem Rücken liegen und bewegte langsam Arme und Beine in dem ruhigen Wasser. Ich glaube, uns hatte er völlig vergessen. Er war allein mit seinen Gedanken und seiner Trauer und vielleicht auch dem Text irgendeines neuen Songs, den seine Garagenband über Croix singen konnte.

Abigail wirkte nachdenklich. Als sie zu sprechen begann, klang ihre Stimme seltsam weich. »Männer lassen einen manchmal im Stich, Seeschlange. Das solltest du am besten wissen.«

Ich spürte, wie ich rot wurde.

»Meinst du damit meinen Vater?«, wollte ich wissen.

Ich sah, wie Sienna und Hayley die Ohren spitzten. Da dämmerte es mir.

»Großer Gott, Abigail«, stöhnte ich. »Die zwei sind doch angeblich deine besten Freundinnen, und nicht mal sie wissen es?«

***

Schließlich kletterte Trevor wieder an Bord. Er setzte sich klatschnass auf den Drehstuhl und sagte kein Wort. Schweigend sahen wir zu, wie das Wasser an seinem Gesicht herunterlief und sich auf dem Teppich ein großer dunkler Fleck um seine Füße bildete. Ich glaubte immer noch, dass zumindest ein Teil von Croix’ Aufmerksamkeit mir gegenüber echt gewesen war. Es konnte ja sein, dass es als Wette angefangen hatte, aber entweder war er der beste Schauspieler der Welt gewesen, oder irgendetwas an mir hatte ihm gefallen. Ganz genau würde ich es leider nie wissen. Es würde ein weiteres Rätsel in meinem Leben sein, das ich zusammen mit dem Rätsel abheften konnte, warum es immer so plötzlich und absolut sein musste, wenn man jemanden verlor.

»Abigail«, sagte ich, während ich die Puderdose aufklappte. »Ich werde jetzt anfangen, Signale zu geben.«

»Nein, das mache ich«, protestierte Abigail.

Ich hätte wissen müssen, dass sie die Führung übernehmen würde.

»Aber zuerst«, fügte sie hinzu, »sollten wir uns, glaube ich, einen Moment Zeit nehmen, unserer Freunde zu gedenken und ihre Namen zu sagen.«

»Wie bei einer Beerdigung?«, fragte Hayley.

»Ja. So ähnlich.«

Trevor fuhr mit den Händen durch seine nassen Haare. »Croix Monroe«, sagte er.

Abigail nickte ehrfürchtig. »Matt Riley.«

»Audrey Curtis«, flüsterte Hayley.

In dem Moment entdeckte ich etwas hinter Hayleys Schulter weit draußen am Horizont. Ich streckte den Rücken durch und kniff die Augen zusammen.

Sienna holte zitternd Luft und konnte den Namen nur leise hauchen. »Madison Cutler.«

Ich stand auf. »Schiff!«

Abigail starrte mich an. »Wie bitte?«

»Schiff! Ein Schiff!«

Dann waren wir mit einem Mal alle auf den Füßen, hüpften auf und ab und zeigten auf den Horizont. Das Schiff war nur ein winziges graues Rechteck in der Ferne, aber uns erfüllte wilde Hoffnung.

Natürlich war da ein Schiff. Das Meer war voller Schiffe. Und natürlich würden wir gerettet werden. Schließlich lebten wir in Los Angeles, der Stadt der schnellen Problemlösungen. Helden wurden gerettet. Unrecht wurde wiedergutgemacht. Klar, Brände, Überschwemmungen, Erdbeben und die Gefahr eines nuklearen Winters würde es immer geben. Aber ein kleiner Kreis von Charakteren, die einem ans Herz gewachsen waren, würde immer überleben. Und diese kleine Gruppe Auserwählter waren wir. Wir waren diejenigen, die am Ende von Der Soldat James Ryan noch lebten. Wir waren diejenigen, die in Jurassic Park nicht als Abendessen für die Velociraptoren herhalten mussten. Wir waren diejenigen, die am Ende von Krieg der Welten übrig blieben, um eine neue Zivilisation aufzubauen.

Natürlich würde das Schiff zu uns kommen.

Abigail entriss mir die Puderdose und hielt den Spiegel ins Licht. Fieberhaft gab sie Signale, während der Rest von uns winkte und brüllte.

»Wir sind hier!«, kreischte Hayley.

Wir schrien, bis wir heiser waren. Trotzdem blieb das Schiff ein winziges graues Rechteck auf der riesigen blauen Seite eines Bildbandes mit dem Titel Das nächste Mal klappt’s vielleicht, ihr Loser.

»Verdammt noch mal!«, brüllte Trevor. Er öffnete die Luke und holte die Signalraketen und die Pistole heraus. »Aus dem Weg!« befahl er uns. Dann stellte er sich breitbeinig wie John Wayne auf das Deck und schoss in die Luft. Wir sahen zu, wie die Signalrakete mit einem lauten Zischen in die Höhe stieg und dann zu einer orangeroten Leuchtkugel explodierte.

Wir warteten. Das Schiff bewegte sich nicht.

»Es lässt sich schwer sagen, ob es auf uns zukommt oder nicht«, meinte ich. »Wir sollten noch ein bisschen warten.«

Trevor ignorierte mich. Er schoss noch eine Signalrakete ab.

»Immer langsam mit den jungen Pferden, Trevor«, befahl Abigail. »Wir haben nur noch eine Signalrakete.«

»Aber sie müssen uns doch sehen!«, beharrte Hayley. »Sie müssen, sie müssen!«

Wir klammerten uns an die Reling und starrten in die Ferne, während wir winkten und riefen und hofften, das Schiff mit reiner Willenskraft zu uns bringen zu können.

Aber es fuhr weg. Es wurde kleiner.

»Nein!«, rief ich. »Nein, nein!«

»Verdammt noch mal, du bescheuertes Boot!«, fluchte Trevor. »Du bist ein Stück Scheiße!«

Er griff nach der letzten Signalrakete.

»Trevor, nicht!« Abigail hechtete auf Trevor zu und riss ihn zu Boden. Wir anderen warfen uns auf die beiden, und zusammen versuchten wir, Trevors nasse Arme festzuhalten und ihm die Signalrakete zu entreißen. Doch Trevor war unglaublich stark und schaffte es, sich gerade so lange zu befreien, dass er die Signalpistole gen Himmel richten und die letzte Rakete abfeuern konnte. Wir ließen von ihm ab und lagen in einem wirren Haufen mit Trevor zusammen da, während wir zusahen, wie die Rakete in den Himmel stieg und explodierte.

Langsam rappelten wir uns auf und warfen einen Blick über die Reling.

Das Schiff war verschwunden.

»Tja, das war’s dann wohl«, meinte Abigail.

Es war das Ende unseres ersten Tages auf See. Die Sonne versank am Horizont. Wir saßen an verschiedenen Stellen im Boot und hatten einen 360-Grad-Rundumblick auf leeres Meer. Es war atemberaubend und niederschmetternd zugleich, überall nur Wasser zu sehen, was uns bestätigte, dass wir völlig allein waren. Es war merkwürdig, sich so einsam zu fühlen, nach vier Jahren in Los Angeles, wo es immer und überall Leute gab, denen man nicht entkommen konnte. Und doch tauchte niemand auf, während der Himmel immer dunkler wurde. Abigail hatte über mehrere Stunden hinweg Lichtsignale mit dem Spiegel der Puderdose gegeben und sie dann erschöpft an mich weitergegeben. Ich hatte genauso wenig Erfolg gehabt wie sie. Wir würden noch eine Nacht als Schiffbrüchige verbringen müssen.

Meine Kleidung war steif und roch nach Meerwasser und totem Fisch. Mein Gesicht fühlte sich heiß und trocken an. Und ich wurde durstig. Wir wurden alle durstig.

Abigail verteilte noch etwas Corned Beef und ein paar Cracker, dann ließen wir die Wasserflasche herumgehen.

»Nur zwei Schlucke«, warnte Abigail, die Sienna sehr genau beobachtete, was wohl daran lag, dass sie wusste, wie egoistisch ihre Freundin war.

»Wir sollten heute Nacht Wache halten«, schlug ich vor. »Abwechselnd.«

»Okay«, stimmte Abigail zu. Ich war davon ausgegangen, dass sie mir widersprechen würde, aber sie wirkte niedergeschlagen und müde.

»Verrückt«, murmelte Trevor, während er den Kopf schüttelte.

»Was ist verrückt?«, fragte Hayley.

»Gestern um diese Zeit war es ein ganz normaler Tag. Wie spät war es? Sieben? Halb acht? Meine Mom hatte mir etwas zu essen gemacht, und ich war auf meinem Zimmer und habe ein bisschen Gras geraucht, um mich auf die Party vorzubereiten.«

»Ich habe mich gestern Abend mit meiner Schwester gestritten«, meinte Sienna. »Es war so dumm. Wegen nichts.«

Sie wurde still. Jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach und erinnerte sich daran, wie nett und ordentlich die Welt vor vierundzwanzig Stunden gewesen war – wie eine Reihe gebügelter, in Plastik verschweißter Hemden in der chemischen Reinigung.

Gestern um diese Zeit war mir Croix im Kopf herumgespukt. Ich hatte an nichts anderes denken können. Beim Essen hatte ich kaum ein Wort herausgebracht, obwohl meine Mutter versucht hatte, ein Gespräch mit mir anzufangen. Jetzt hätte ich alles dafür gegeben, ihr sagen zu können, dass ich am Leben war, dass ihre Welt nicht völlig aus den Fugen geraten war, dass Robert Pathway in einigen Punkten recht hatte und dass Dinge, die man verloren geglaubt hatte, vielleicht nur unter etwas anderem verborgen waren.

Ich wusste, dass meine Mutter sich heute nicht die Haare gebürstet hatte. Das schaffte sie selbst an einem ihrer guten Tage nur mit Mühe. Irrte sie durch die Straßen? Durch das Haus? Brach sie beim Anblick von Sonny Boy, der sich sicherlich auf meinem Kissen zusammengerollt hatte, in Tränen aus? Sonny Boy selbst ging mein Schicksal natürlich völlig am Arsch vorbei, es sei denn, meine Leiche würde zufällig an der Stelle auf dem Teppich im ersten Stock liegen, auf die nachmittags immer die Sonne fiel.

Trevor übernahm die erste Nachtschicht, während sich der Rest von uns einen Schlafplatz auf dem Deck suchte. Mein Mund war trocken, aber wir hatten unsere Ration Wasser bereits getrunken. Ich wollte den anderen Gute Nacht sagen, aber irgendwie kam es mir falsch vor. Der Ausdruck war zu vertraut, zu gewöhnlich und passte nicht zu einer Gruppe, zu der ich nicht gehörte, auf einem Boot, das mitten auf dem Meer trieb.

Der Teppich an Deck fühlte sich nass unter meinem Kopf an. Am Himmel funkelten Sterne, so total klar und deutlich, als hätte sie jemand mit Photoshop bearbeitet. Meine Augenlider wurden schwer. Ich musste einfach daran glauben, dass bald wieder alles so sein würde wie vorher. Ich stellte mir vor, wie das Wasser sich aus Malibu zurückzog, das Land trocknete, die Toten gezählt, die kaputten BMWs in die Werkstatt geschleppt wurden. Und wie sich unsere traumatisierten Eltern an jede Hoffnung klammerten und auf Neuigkeiten warteten.

Wann würden sie die Suche nach uns aufgeben und Trauerfeiern für uns abhalten?


DIEZ

In der Mittelstufe waren Abigail und ich völlig vernarrt in das Maskottchen des Biologiekurses, einen Papagei namens Mr Shriek. Er sah ziemlich merkwürdig aus mit seinem blauen Kopf, dem grünen Körper, den gelben Flügeln und einem Büschel Grün an der Stelle, wo seine Augenbrauen gewesen wären, wenn er denn Augenbrauen gehabt hätte. Seine Federn waren immer leicht gesträubt, als hätte ihn gerade jemand geärgert oder einen Föhn auf seinen Rücken gehalten. Seine Augen sahen stets leicht erschrocken aus, und sein Schnabel war nie ganz geschlossen. Aber seine Füße und Zehen waren lang und zierlich – meiner Meinung nach das Schönste an ihm – und ausgesprochen lebhaft. Er lehnte sich ständig zurück und hob einen Fuß von seiner Sitzstange, als würde er auf irgendetwas Wichtiges hinweisen wollen.

Offenbar war Mr Shriek nicht gerade der klügste Papagei, denn er hatte keinen großen Wortschatz. Und obwohl Patrick Ryan jeden Nachmittag zu ihm schlich und ihm mit einer Engelsgeduld die schmutzigsten Wörter vorsagte, die er kannte, brachte Mr Shriek nur ein kreischendes FUUUUHHH! heraus, mit dem niemand etwas anfangen konnte, trotz Patricks vollmundiger Beteuerung, dass Mr Shriek wirklich ganz toll fluchen könne.

Abigail und mir tat dieser zerzauste, dusselige Papagei leid, der einst in Freiheit gelebt hatte, jetzt aber in einem Käfig eingesperrt war, wo er von zahllosen Schülern angestarrt und geärgert wurde und sich nicht einmal mit Worten verteidigen konnte. In der Mittagspause schlichen wir immer zu ihm. Dann beugte er sich zu uns, und Abigail steckte die Finger in den Käfig und streichelte ihn am Kopf.

»Schon okay, Mr Shriek«, sagte ich immer. »Du bist ein wunderschöner Vogel. Sei einfach nur du selbst.«

»FUUUUHHH! FUUUUHHHH!« Seine Augen traten hervor, und er hob ein Bein in die Luft.

»Der arme kleine Racker versucht zu sprechen«, sagte Abigail.

»Ich glaube, er ist dumm.«

»Kann schon sein. Aber selbst dumme Vögel haben ein Recht auf blauen Himmel.«

Abigail sagte immer so coole Sachen.

Direkt neben Mr Shrieks Käfig war ein Fenster und der Weg in die Freiheit. Ein Himmel voller weißer Wolken. Unbekannte Welten. Eine Schar Marienkäfer, die über einer netten kleinen Insel herumschwirrte und darauf wartete, ihn willkommen zu heißen und zu ihrem Idioten-König zu machen.

Wir konnten es nicht mit ansehen. Es war so ungerecht, dass es uns unsere Mittelstufenherzen zerriss.

An einem Frühlingstag, als der Himmel über L.A. in einem wunderschönen, gleichmäßigen Blau erstrahlte, behielt Abigail die Tür im Auge, während ich die Klappe an Mr Shrieks Käfig aufmachte. Ich hielt ihm meinen Finger entgegen, und Mr Shriek beugte sich vor und umklammerte ihn mit seinen langen schwarzen Zehen. Die Wärme seines Körpers breitete sich nach unten auf meine Knöchel aus.

»Es ist Zeit für die Freiheit, Mr Shriek«, flüsterte ich.

Ich öffnete das Fenster, und Mr Shriek machte sich auf in die Welt.

Abigail verließ ihren Posten an der Tür, und gemeinsam sahen wir zu, wie er so weit wegflog, dass er nur noch ein verschwommener Farbklecks war, ein blauer Fleck am blauen Himmel. Schweigend standen wir da und genossen das, was wir für Mr Shriek getan hatten. Freiheit und Gerechtigkeit für einen Vogel. Machte das die Welt nicht zu einem besseren Ort?

»Schau mal da drüben.« Abigail zeigte auf den Himmel.

»Was? Ich kann nichts erkennen.«

Aber nach ein paar Sekunden bemerkte ich es auch, und dann konnten wir nur noch hilflos zusehen, wie Mr Shriek immer größer wurde, während er zu uns zurückflog. Wir gingen ein paar Schritte rückwärts, damit er durch das offene Fenster in seinen Käfig flattern konnte, wo er es sich gemütlich machte und uns flügelzuckend einen verstohlenen Blick zuwarf.

»Mr Shriek!«, sagte ich zu ihm. »Was ist los? Willst du denn nicht frei sein?«

Mr Shriek starrte uns mit seinen hervorstehenden schwarzen Augen an. »FUUUUUHHH!«, kreischte er. »FUUUHHH! FUUUHHH!«

Wir waren fassungslos. Wir hatten ihm die Flucht aus der Gefangenschaft ermöglicht. Er gehörte nicht in die Schule. Und jetzt flog er geradewegs in sein bedauernswertes Leben zurück.

Abigail schüttelte den Kopf. »So viel ist sicher – er ist nicht gerade der klügste Papagei der Welt.«

Ich muss zugeben, dass ich mich geschmeichelt fühlte, als Abigail mich zur Freundin haben wollte. Es passierte nicht sofort. Erst nachdem wir noch zweimal den Sportunterricht geschwänzt hatten – einmal rieb sie sich Flüssigseife ins Auge und sagte, sie hätte sich versehentlich einen Bleistift hineingerammt, und einmal ließ sie zwei Brausetabletten in eine Cola light fallen und trank das Ganze so schnell aus, dass sie sich übergeben musste. Miss Hanson stellte keine Fragen, wie Abigail vorhergesehen hatte. Unserer Sportlehrerin war es egal, ob wir krank waren oder das Blaue vom Himmel herunterlogen oder was auch immer, solange ihr Mobiltelefon aufgeladen war und James Camerons Anruf empfangen konnte.

Wir saßen gerade in Sportsachen an unserem Lieblingstisch, als Abigail sagte: »Jetzt sind wir Freundinnen.«

»Du meinst, wir sind gerade eben in diesem Moment Freundinnen geworden?«

»Genau.«

Und das war’s dann. Ich weiß, dass es albern klingt, aber Abigail gab mir das Gefühl, als wäre es etwas ganz Besonderes und Heiliges, ihre Freundin zu sein, in etwa so, als würde man seine Geburtstagsparty in Noahs Arche feiern und Torte vom Höcker eines Kamels essen.

Meine Mom freute sich sehr, dass ich eine Freundin gefunden hatte. »Das ist ja großartig, Denver. Sie scheint sehr nett zu sein.« Dann sagte sie etwas wehmütig: »Ich muss auch ein paar Freundschaften schließen.«

Als ich Abigails Familie kennenlernte, ging ich davon aus, auf einen Haufen Hinterwäldler mit Cowboyhüten und Lassos zu treffen, die Country-Musik hörten und nach Pferd rochen. Ich war völlig fassungslos, als sich herausstellte, dass sie ganz anders waren. Keiner von ihnen trug Cowboystiefel. Keiner von ihnen hatte einen Texas-Akzent. Sie redeten völlig normal. Sie waren wie jede andere Familie in L.A. Anscheinend tat nur Abigail so, als hätte sie ihr ganzes Leben in Texas verbracht.

Abigails Mutter besaß tatsächlich ein Pferd, aber sie ritt nicht wie im Wilden Westen. Es war eher eine Art Westküsten-Stil. Sie hatte einen durchtrainierten Körper, ein hübsches Gesicht, lange Wimpern, hohe Wangenknochen und kurze blonde Haare, die hinten millimeterkurz und vorn länger waren. Ihr Pferd war ein Palomino, das in einem Stall im Will Rogers Park untergebracht war. Sie nahm auch an Turnieren teil, und daher trug sie manchmal, wenn ich Abigail besuchte, Reithosen und hatte ihre Reitgerte auf die Theke in der Küche gelegt. Damit fuchtelte sie dann zur Betonung in der Luft herum, wenn sie sich darüber ausließ, wie übel der Verkehr sei oder dass sie es satthabe, keine vier Jahreszeiten erleben zu können, und nach Vermont ziehen wolle. Sie redete auch sehr oft über etwas namens »Der andere Weg«, wobei es sich, wie Abigail mir erklärte, um ein Meditationszentrum in Sedona handelte, das von einem Typen geleitet wurde, der eine Schwitzhütte in seinem Garten hatte. Aber für jemanden, der so viel meditierte, regte sich Abigails Mutter über eine ganze Menge auf. Zum Beispiel über die Höhe des Zauns, den ihr Nachbar gebaut hatte.

»Er ist drei Meter hoch. Woher ich das weiß? Weil ich den Zaun gemessen habe. Es dürfen aber nur 2,75 Meter sein. Warum das eine Rolle spielt? Wegen des Sonnenlichts. Seit dieser verdammte Zaun da steht, sind meine Hortensien nicht mehr so rosa.«

»Was soll ich dazu sagen?«, meinte Abigail nur. »Es gibt Zeiten, da reagiert sie ziemlich cool auf alles, aber irgendwann fängt sie an, sich wegen jeder Kleinigkeit fürchterlich aufzuregen, und dann schickt mein Dad sie nach Sedona, damit sie sich zusammen mit all den anderen Frauen, die drei Meter hohe Zäune hassen, in die Schwitzhütte zwängt. Aber nach einer Weile geht wieder alles von vorn los.«

Abigails Dad war Anwalt. Er hatte kurze, lockige rote Haare, Sommersprossen und einen Bart, den er kurz gestutzt trug. Ich vermutete, dass er eine Botox-Behandlung hinter sich hatte, denn wenn er lachte, bildeten sich zwar kleine Fältchen um seine Augen, aber die Stirn bewegte sich keinen Millimeter. Er war nett, auch wenn er nie viel sagte, und schien mit seinen Gedanken immer irgendwo anders zu sein. Jedes Mal, wenn ich ihn sah – sogar am Wochenende –, trug er einen Anzug.

Abigail hatte einen kleinen Bruder namens Maxwell, den sie aus unerfindlichen Gründen hasste. »Keine Ahnung, warum«, hatte sie genervt geantwortet, als ich sie danach gefragt hatte. »Er ist böse und hat jede Menge Fehler. Zu viele, um darüber zu reden, also sei froh, dass du ein Einzelkind bist.«

Ich verstand einfach nicht, warum Abigail so texanisch war, ihre Familie dagegen überhaupt nicht. »Oh«, sagte ihre Mutter eines Tages zu mir, »wir haben nur drei Jahre dort gewohnt, und ich konnte es kaum erwarten, wieder von dort wegzuziehen. Wahnsinnig hohe Luftfeuchtigkeit, und die Nebenkosten waren einfach irrsinnig. Aber Abigail hat sich voll und ganz mit Texas identifiziert. Du weißt ja, wie sie ist. Sie muss es immer übertreiben.«

Als es Herbst wurde, was in L.A. nicht durch einen Wetterwechsel angekündigt wurde, stellte ich fest, dass die Skype-Gespräche mit meinen Freundinnen in Wisconsin immer seltener wurden. Sie lebten in einer anderen Welt. Einer Welt, in der Blätter sich verfärbten und auf große Haufen geharkt wurden, in der Väter vor den Fernsehern saßen und gebannt die Spiele der Green Bay Packers verfolgten. Ich trug weiterhin T-Shirts, während meine Freundinnen im Osten Pullover und dann Mäntel aus dem Schrank holten. Wir versuchten, über die Leute an meiner alten Schule zu reden, aber es schien keine Rolle mehr zu spielen.

»Freundschaften muss man pflegen«, sagte die stets positive rosastichige Jessica. »Wir werden für immer Freundinnen sein, hab ich recht?«

»Ja«, erwiderte ich.

Aber eigentlich drehte sich da schon alles um Abigail. Wir gaben ein gutes Team ab. Ich saugte alles Wissen in mich auf, egal was es war und wie banal es auch schien, für den Fall, dass es mir eines Tages etwas nützen konnte. Abigail dagegen hatte das große Ganze im Blick, aber sie machte sich nicht die Mühe, viel zu lernen, da sie vollauf damit beschäftigt war, ihren Zehn-Stufen-Plan auf dem Weg zum Fußballstar zu formulieren. (Zum Beispiel: Persönliche Bestleistung im 50-Meter-Lauf verbessern. Schießen mit Vollspann üben. Gleichgewichtsübungen durchführen.)

Wir waren glücklich. Absolut zufrieden in der Gegenwart der anderen. Ein- oder zweimal kam Abigail zu mir, aber meistens war ich bei ihr, weil das Haus ihrer Eltern viel schöner war als unseres und eindeutig cooler ausgestattet, einschließlich eines Swimmingpools und eines kleinen Balkons vor Abigails Zimmer, über dessen Geländer wir auf das Dach klettern konnten. Von dort oben hatten wir einen guten Blick auf das exklusive Stadtviertel, in dem Abigails Familie wohnte, mit seinen sattgrünen Rasenflächen, den viel zu bunten Blumen, den Schaukelgerüsten und den größten Spielhäusern, die ich je gesehen hatte.

»Schau mal da«, sagte Abigail, während sie nach links deutete. »Das ist der drei Meter hohe Zaun, der meine Mutter einmal im Jahr in die Schwitzhütte treibt. Ich finde ihn gar nicht mal so schlecht. So haben wir mehr Sichtschutz.«

Die Wände von Abigails Zimmer waren mit Postern von berühmten Fußballspielerinnen tapeziert. Und ständig musste ich mir Videos von Mia Hamm ansehen, ihrem Idol.

»Sie ist Stürmerin«, informierte mich Abigail. »Auf der Position werde ich später auch einmal spielen. Sie hat die meisten Tore in der Geschichte des amerikanischen Fußballs geschossen. Tolle Frau.«

Ich brachte Stunden damit zu, Abigail einen Ball zuzuspielen und mit ihr direkte Pässe, Torschießen, Balljonglieren und Achter-Dribbling zu üben. Eigentlich interessierte ich mich nicht sonderlich für Fußball, aber ich wollte eine gute Freundin sein und ihr dabei helfen, ihren Traum zu verwirklichen. Mir fiel auf, dass Abigail so gut wie keine Koordination besaß und dass die meisten Bälle im Pool landeten und nicht in dem selbst gebauten Tor aus Gasbetonsteinen, die ihr blasser Vater aus dem Baumarkt angeschleppt und für sie am hinteren Zaun aufgestapelt hatte.

»Du bist scheiße«, rief Maxwell immer, wenn er auf der Veranda stand und zusah.

»Nein, du bist scheiße!«, schrie Abigail dann zurück. Ihr Bruder verschränkte die Arme vor der Brust, stand da und starrte sie an, bis sie irgendwann so genervt war, dass sie ihre Mutter holte.

»Dieser verdammte Kotzbrocken«, murmelte Abigail. »Brüder und Träume passen einfach nicht zusammen. Sie sind wie Regen und Wildleder.«

In der Schule hatten wir zwei Fächer zusammen – Naturwissenschaften und Sport –, und nach dem Unterricht trafen wir uns immer auf dem Korridor. Mittags aßen wir gemeinsam in der Cafeteria, die in der Mittelstufe noch nicht in sozial Reiche und Arme aufgeteilt war. Um einen guten Platz zu ergattern, musste man nur schnell sein – nichts anderes. Es gab einige Mädchen, Sienna und Madison zum Beispiel, denen man bereits ansehen konnte, dass sie irgendwann über die Highschool herrschen würden, aber wir beachteten sie kaum.

Irgendwann im Dezember fiel mir auf, dass ich seit drei Wochen nicht mehr mit meinen Freundinnen in Wisconsin geskyped hatte und dass sie sich auch nicht bei mir gemeldet hatten. Sie waren dort, und ich war hier. Sie hatten nichts mit Abigail zu tun. Ich hatte zwar nicht ihre Namen vergessen, wie Abigail prophezeit hatte, aber etwas verschwommen war die Erinnerung an sie schon. Sie waren irgendwo da draußen und trugen Mäntel. Weil Schnee fiel.

Und ich hatte Shorts an.

Der Sportunterricht wurde ohne größere Dramen fortgesetzt. Abigail und ich erwiesen uns in allem als ziemlich unbegabt und bekamen immer schlechte Noten, egal, ob wir einen Volleyball übers Netz schmettern, einen Basketball in einen Korb befördern oder ein Rad schlagen sollten. Sienna Martin war weiterhin die Beste in allem, einschließlich darin, sich bei Miss Hanson einzuschleimen. Anscheinend war Sienna die Einzige in unserer Klasse, die geistesgestört genug war zu glauben, dass Miss Hanson tatsächlich eine Karriere in Hollywood bevorstand. Außerdem hatte sie die absurde Idee, dass ihr ihre narzisstische Sportlehrerin in diesem Fall ein paar Türen öffnen würde. Wir konnten uns Sienna beim besten Willen nicht als Schauspielerin vorstellen, aber in einer Reality-Show mit dem Titel Die Wahnvorstellungen einer arroganten Zicke wäre sie mit ihrer angeborenen Gehässigkeit sicher gut aufgehoben gewesen.

»Wir schlagen das Konzept einem Fernsehsender vor«, sagte Abigail. »Dann haben alle etwas davon.«

Anfang Februar war es dann so weit – der große Kletterseil-Feldzug von Miss Schaukeltitten begann. Es war ein grauenhaftes Terrorregime, in dem Schwerkraft zu einem Unterrichtsfach wurde und tollpatschige Mädchen unweigerlich versagen mussten.

Natürlich scheiterten wir, immer wieder. Wir waren nicht die Einzigen, obwohl Sienna ihren unterernährten Körper selbstverständlich im Eiltempo an dem Seil nach oben beförderte. Eigentlich hätte es uns egal sein sollen. Aber Abigail und ich wollten es schaffen, weil es zu schaffen war. Und wenn es zu schaffen war, warum schafften wir es dann nicht?

»Wir brauchen einen Plan«, sagte Abigail. »Phase eins – der Wille. Den haben wir. Phase zwei – mehr Kraft in Oberarmen und Beinen.«

»Pilates?«, fragte ich entsetzt. »Zwing mich bitte nicht dazu, Pilates zu machen.«

»Nein. Das geht auch mit traditionellen Methoden. Und Mentaltraining brauchen wir natürlich auch. Wir müssen uns vorstellen, dass es kinderleicht ist.« Sie schloss die Augen. »Ich klettere jetzt an dem Seil nach oben. Es ist so einfach, wie meinen Bruder zu hassen. Ich kann das Seil in meinen Händen spüren. Ich spüre, wie ich mich nach oben bewege. Mein Körper ist plötzlich so leicht wie eine Feder. Ich bin ganz oben. Und jetzt lasse ich los. Ich falle auf Sienna. Ich zerquetsche sie, während Miss Schaukeltitten gellende Schreie ausstößt.«

»Das ist toll«, hauchte ich verzückt.

Sie öffnete die Augen. »Jetzt du.«

»Weißt du, was?«, sagte ich nach einem äußerst anstrengenden Monat. »Unsere Körper sind einfach nicht dafür gemacht, an diesem blöden Seil nach oben zu klettern. Und warum sollten wir es auch können? Ist die Welt da draußen voller Seile, an denen wir hochklettern müssen? Musst du an einem hochklettern, um ein Auto zu fahren? Eine Kreditkarte zu beantragen? In den Himmel zu kommen?«

Abigail bedachte mich mit einer Kombination aus verhaltenem Lächeln und Nasezucken, die offensichtlich Missfallen bedeutete. »Du bist doch diejenige, die sagt, dass man alles lernen muss für den Fall, dass es einmal wichtig sein könnte.«

»Ich habe meine Meinung geändert. Dieses bescheuerte Seil wird uns nie im Leben zu irgendetwas nützlich sein.«

»Denver, du hast mir eine Menge beigebracht, zum Beispiel komplizierte Angeberwörter, die ich nie im Leben benutzen werde. Und dass man nie weiß, was sich eines Tages als nützlich erweisen wird.«

»Das Risiko gehe ich in diesem Fall ein.«

»Du kannst jetzt nicht aufgeben. Dieses Seil ist wie eine Metapher.«

»Eine Metapher wofür?«

»Für etwas, das wir tun wollen, aber im Moment noch nicht tun können. Aber eines Tages werden wir es tun. Wir dürfen nicht einfach so aufgeben.«

Es gab ein Mädchen, das beim Seilklettern sogar noch schlechter war als wir. Es hieß Stephanie Caldwell und war eines dieser zutiefst unglücklichen, übergewichtigen und deprimiert aussehenden Mädchen, die es überall in diesem Land gibt. In jedem Sportunterricht gibt es eine Stephanie Caldwell, von L.A. bis Pittsburgh und darüber hinaus. Und in Russland, Dänemark und Uganda gibt es mit Sicherheit noch mehr Stephanie Caldwells. Anscheinend sind sie dazu da, anderen das Gefühl zu geben, besser zu sein als sie. Als würde ihre Lebensaufgabe darin bestehen, dafür zu sorgen, dass sich alle anderen überlegen vorkommen und Mädchen wie sie bedauern.

Zunächst hatte Stephanies Seelenleben keine Bedeutung für uns. Uns war egal, ob sie Spinnen zertrat oder ins Freie brachte, ob sie Vanilleeis mochte, ein gutes Orientierungsvermögen besaß oder mit einer Haarbürste vor dem Mund sang. Es interessierte uns nicht. In Drehbüchern war sie der Typ, in den sich der Kapitän irgendeiner erfundenen Footballmannschaft verliebt, weil sie so ein unglaublich großes Herz hat. Und dann hört irgendein Talentsucher ihr trauriges Lied in irgendeinem einsamen Park und macht einen weltweit bekannten Popstar aus ihr. Aber bis dahin war sie Stephanie Caldwell und konnte nicht am Seil hochklettern.

Sie holte immer mehrmals Luft, als würde sie einen Tauchgang vorbereiten, dann packte sie das Seil und machte einen kleinen Hüpfer, der sie bis zum ersten Knoten brachte, doch nach wenigen Sekunden plumpste sie mit einem dumpfen Schlag auf die Matte. Miss Hanson stieß einen lauten Seufzer aus, während die anderen Mädchen mit unbewegtem Gesicht zusahen.

Einmal erwischte Abigail Sienna beim Lächeln. Sie stellte sich neben sie und flüsterte: »Was ist denn so lustig?«

Sienna verzog den Mund. »Nichts. Kümmer dich um deinen eigenen Kram«, meinte sie.

Und dann sagte Miss Hanson: »Nicht so viel reden. Mehr klettern«, und trennte sie voneinander.

Aber bevor sie sich ein paar Schritte voneinander entfernten, flüsterte Abigail Sienna zu: »Wenn du noch einmal über sie lachst, geb ich dir eins auf die Nase.«

Wir versuchten weiterhin, an diesem verdammten Seil hochzuklettern, das für uns ein Symbol dessen war, was mit dieser Schule, L.A. und der Welt im Allgemeinen nicht stimmte. Die Knoten waren nur dazu da, uns zu verhöhnen, indem sie so taten, als würden sie die Aufgabe erleichtern. Abigail zwang mich dazu, sie »Warum-Knoten« zu nennen. Sie sagte, das würde uns anspornen. Trotzdem bissen wir uns an diesem Seil die Zähne aus. Aber wir machten Fortschritte. Zentimeter für Zentimeter.

In der Zwischenzeit wurde Miss Hanson zu einem Casting eingeladen. Sie wollte nicht sagen, um was es ging, aber in der ersten Märzwoche war sie so dermaßen gut gelaunt, dass sie uns völlig vernachlässigte. Uns, ihre Schüler, die sie für die richtige Rolle – oder irgendeine Rolle – von einer Sekunde auf die andere im Stich lassen würde. Trotzdem war ihre Begeisterung ansteckend. Das Leuchten auf ihrem Gesicht war nicht zu übersehen, und wir feuerten sie an.

An einem Mittwoch meldete sich Miss Hanson wegen eines medizinischen Notfalls krank, aber uns war klar, dass das nur »potenzielle Sitcom« bedeuten konnte. Wir bekamen eine Vertretung, die ein Ass in Volleyball war. Ihr Vorbau bewegte sich keinen Millimeter, wenn sie hochsprang und einen Ball über das Netz schmetterte. Sie hatte graue Augen, ein kantiges Kinn und einen leichten blonden Damenbart.

»Ich lasse mir von euch nicht auf der Nase herumtanzen!«, brüllte sie aus irgendeinem Grund, bevor sie uns Runden laufen ließ.

Abigail und ich fanden sie ganz entzückend.

»Ich wette, sie fängt streunende Katzen und kastriert sie zum Wohle der Gemeinschaft bei sich zu Hause im Keller«, sagte ich.

Miss Hanson war am nächsten Tag wieder da und voller Hoffnung. Das Casting war gut verlaufen. Am Samstag sollte sie einen Anruf bekommen. Sie lächelte uns an, war nett zu uns, erinnerte sich an mindestens die Hälfte unserer Vornamen. Wenn alles klappte, würde sie uns am Sonntag aus ihrem Leben streichen können.

Montagmorgen kam sie mit leerem Blick zum Unterricht. Die Rolle hatte eine andere bekommen, eine Jüngere. Jemand, der nicht einmal halb so viel Talent besaß wie sie. Jemand, der nicht lustig war, der seinen Text nicht gelernt hatte und der nicht über dieses ganz besondere Charisma verfügte, das jedem aufgefallen war, der mit Miss Hanson zu tun hatte, angefangen beim Leiter ihrer Theater-AG in der sechsten Klasse. Sie war viel zu deprimiert, um Unterricht zu geben, also verbrachten wir die Stunde damit, ein großes Poster zu basteln, auf dem mit buntem Glitzer MISS HANSON, WIR GLAUBEN AN SIE geschrieben stand, was eindeutig gelogen war. Währenddessen hockte sie zusammengesunken auf der Tribüne und starrte ihr Mobiltelefon an.

Am nächsten Tag war sie wieder da und ganz die alte, schlecht gelaunte Zicke. Das Kletterseil war an der Reihe, und sie war fest entschlossen, uns alle daran nach oben zu jagen, denn das Leben war voller Höhen und Tiefen (sprich: ihr katastrophales Casting), aber die Besten von uns (sprich: sie) konnten das Elend (sprich: ihren beschissenen Job als Sportlehrerin) überwinden und triumphieren (sprich: uns alle vergessen).

Sienna kletterte mit Leichtigkeit nach oben, ebenso ein paar andere Mädchen. Dann war Stephanie Caldwell an der Reihe. Sie zog ihr übliches Programm durch und gab dann mit einem lauten Seufzer auf.

»Nein«, sagte Miss Hanson. »Mach es noch mal.«

Stephanie Caldwell sah sie überrascht an. Das war neu. Normalerweise lief es so ab: Sie versuchte es, sie scheiterte, sie zog wie ein begossener Pudel von dannen. Wir wechselten Blicke, denn der scharfe Unterton in Miss Hansons Stimme ließ uns nervös werden.

»Noch mal?« Ich konnte mich nicht erinnern, jemals Stephanies Stimme gehört zu haben. Sie klang zaghaft und unsicher.

»Mach es noch mal. Du kannst nicht einfach aufgeben, Jennifer.«

»Jennifer?«, flüsterte ich Abigail zu. »Das klingt nicht mal ähnlich.«

Stephanie sah uns an, als könnten wir irgendetwas an der Situation ändern. Sie packte wieder das Seil und versuchte, nach oben zu klettern. Die Adern an ihrem Hals traten hervor. Ihre Arme zitterten. Nach sechzig Zentimetern ließ sie los und plumpste auf den Boden.

Und in dem Moment gibt man auf. In dem Moment macht man Schluss. In dem Moment wird einem klar, dass man vielleicht nicht dazu geboren wurde, an einem Seil nach oben zu klettern, und dass man der Welt noch etwas anderes zu geben hat als die hässlichen roten Streifen an den Handflächen.

Aber Miss Hanson ließ es nicht zu. Hollywood war grausam zu ihr gewesen, und das ließ sie jetzt an Stephanie aus.

»Noch mal!«, brüllte sie. »Noch mal!«

»Wirklich?«, flüsterte Stephanie. Ihre Augen waren gerötet. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Wir zuckten zusammen.

»Ich habe kein Mitleid mit dir, Jennifer«, sagte Miss Hanson. Sie wiederholte das, was Hollywood zu ihr gesagt hatte. »Und du solltest auch kein Mitleid mit dir haben. Du hast nämlich Übergewicht.«

Ein hörbares Raunen ging durch die Turnhalle. Miss Schaukeltitten hatte es tatsächlich gewagt.

»Jetzt steh auf und häng dich wieder an das Seil!«, befahl sie.

»Ich kann nicht«, erwiderte Stephanie, die jetzt hart und hässlich weinte wie ein Kleinkind, das sich nicht mehr unter Kontrolle hat. Ein Speichelfaden zog sich von Oberzu Unterlippe. Ihr Gesicht verzerrte sich, dann begann sie zu schluchzen. »Ich kann nicht ich kann nicht ich kann nicht!«

»Lassen Sie sie in Ruhe, Miss Hanson.« Ich drehte mich um, weil ich den Trottel sehen wollte, der es wagte, dieser launischen Hollywood-Niete zu widersprechen, und stellte fest, dass ich es selbst war. »Wen kümmert es, ob sie an diesem bescheuerten Seil hochklettert oder nicht? Das ist doch sowieso Schwachsinn.« Ich war entsetzt über das, was da aus meinem Mund kam, aber ich konnte einfach nicht aufhören. »Sie sind nur deshalb so gemein zu Stephanie, weil Ihr Casting danebengegangen ist, und das ist auch Schwachsinn.«

Stephanie starrte mich mit offenem Mund an. Vor Schreck war der Speichelfaden an ihren Lippen gerissen.

Miss Hanson schien genauso schockiert zu sein. Ihr Blick durchbohrte mich fast. »Was hast du zu mir gesagt?«, fragte sie, während aufgeregtes Gemurmel einsetzte.

Bevor ich antworten konnte, stellte sich Abigail neben mich. Ich hatte sie für eine Sekunde vergessen, aber als Stephanie sich wegschlich, war sie plötzlich da.

»Miss Hanson«, meinte sie. »Ich muss mich für meine Freundin entschuldigen. Sie wollte nicht so unhöflich sein. Aber mit acht Jahren wurde sie in Wisconsin von einer Milchkuh getreten, und das hat ihr irgendwie das Gehirn durchgeschüttelt. Ich würde gern an Stephanies Stelle an diesem Seil hochklettern.«

»Es gibt keine Vertret…«, protestierte Miss Hanson, deren Welt gerade zusammenbrach. Ihre Schülerinnen waren frech zu ihr, und James Cameron drehte mit einer anderen. Doch Abigail hatte bereits das Seil gepackt und begann zu klettern. Plötzlich ging das Drama wieder in die Vertikale.

Wir standen da und sahen zu, wie Abigail sich an ihrer Höchstmarke von letzter Woche vorbeikämpfte und zentimeterweise nach oben kletterte, nicht mühelos wie Sienna, sondern schnaufend und keuchend. Als sie eine Pause einlegte, um einen Blick auf meine aufmunternd nach oben gereckten Daumen zu werfen, war ihr Gesicht hochrot vor Anstrengung.

»Abigail, ich komme!«, brüllte ich. Ich packte das Seil und begann zu klettern.

»Runter mit euch! Alle beide!«, schrie Miss Hanson.

Aber wir beachteten sie gar nicht. Wir arbeiteten uns Zentimeter für Zentimeter an dem Seil nach oben, fest entschlossen, das Ziel zu erreichen, für Stephanie und alle Stephanies dieser Welt.

Ich schwitzte. Meine Hände und Schultern schmerzten. Aber ich machte weiter, angespornt durch meine Freundin, die über mir ächzte und stöhnte.

Schließlich war Abigail oben. Sie sah zu mir nach unten.

»Komm schon, Denver!«, rief sie. »Du schaffst das! Es ist kinderleicht!«

Miss Hanson hatte den Versuch, uns aufzuhalten, aufgegeben, und starrte mit vor der Brust verschränkten Armen zu uns nach oben. Sie sah ziemlich wütend aus.

Ich bewegte mich Zentimeter für Zentimeter auf Abigail zu, die sich an einem Balken festhielt und auf mich wartete. »Du schaffst das, Chica!«, rief sie. »Du schaffst das, du schaffst das, du schaffst das …«

Und plötzlich hatte ich es geschafft. Ich war oben. Die Klasse brach in lauten Jubel aus. Abigail und ich ließen das Seil gerade so lange mit einer Hand los, um uns abklatschen zu können.

»Kommt runter«, rief uns Miss Hanson verärgert zu, während wir nach unten auf die anderen Mädchen starrten. »Ihr seid nicht an der Reihe gewesen.«

Aber Abigail war noch nicht fertig. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie jetzt einfach aufgehört hätte. Doch sie holte etwas aus dem Bund ihrer Shorts und hielt es hoch, damit es jeder sehen konnte.

Mir drehte sich fast der Magen um.

Ich schaute nach unten zu den Bänken. Miss Hansons Mobiltelefon war verschwunden.

»Ist das mein Handy?«, wollte Miss Hanson wissen, deren Stimme einen schrillen Ton angenommen hatte.

»Anruf von James Cameron!«, verkündete Abigail mit ihrem falschen Texas-Akzent.

»Abigail!«, flüsterte ich entsetzt. »Was machst du da?«

Sie lächelte nur.

»Du gibst mir jetzt sofort mein Telefon zurück!«, brüllte Miss Hanson.

Abigail sah zu ihr nach unten. »Sie wollen das Handy? Ganz sicher?«

»GIB MIR MEIN TELEFON ZURÜCK!«

»Klar doch«, erwiderte Abigail. »Ich gebe Ihnen das Handy. Schließlich ist das ja das Einzige, wofür Sie sich interessieren. Ihr Job als Sportlehrerin interessiert Sie jedenfalls nicht die Bohne.« Sie warf das Telefon von sich, so weit sie konnte. Es stieg in Zeitlupe in die Höhe und trat dann den Weg nach unten an. Miss Hanson versuchte noch, es zu fangen, aber es war zu spät. Die Schwerkraft setzte ein und vollendete den Verrat. Das Handy landete auf dem Boden der Turnhalle und brach auseinander. Ich hörte, wie die anderen Mädchen im Kollektiv nach Luft schnappten, als die Zeit stehen blieb und alle erstarrten, während sie das nutzlos gewordene Telefon anglotzten.

»Was meinst du, wie lange wir hier oben überleben können?«, flüsterte ich.

Die Folgen? Nicht gut. Abigail bekam einen Verweis und durfte eine Woche lang nicht zur Schule gehen. Ich musste fünf Stunden nachsitzen, weil ich eine Lehrerin beschimpft hatte, obwohl ich ja streng genommen nur über das Seil geflucht hatte.

»Hast du Ärger bekommen?«, fragte ich Abigail am Telefon.

»Meine Eltern haben sich wahnsinnig aufgeregt. Einerseits sind sie sehr stolz auf mich, weil ich mich für ›das dicke Mädchen‹ eingesetzt habe, so nennt meine Mom die arme Stephanie. Aber mein Daddy, der Anwalt, meint, juristisch gesehen sei ich im Unrecht, und ›mutwillige Mobiltelefonzerstörung ist strafbar‹. Genau so hat er das gesagt. Juristischer Schwachsinn. Meine Mutter will nächsten Monat nach Sedona. Der Gärtner unserer Nachbarn hat einen sehr lauten Rasenmäher, und dann wurde auch noch die Grundsteuer erhöht, was vermutlich das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«

Beim Nachsitzen führte Mr Crower, unser Werklehrer, die Aufsicht. Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt und las ein Buch mit einem halb nackten Jim Morrison auf dem Einband. Als ich hereinkam, starrten mich ein paar Typen an, die in die Kategorien Loser/Spinner/Krimineller fielen. Ich ließ das Formular vom Rektor auf Mr Crowers Tisch fallen.

»Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein«, verkündete ich.

Mr Crower riss sich von seinem Buch los und überflog das Formular.

»Hier steht aber etwas anderes.«

»Ich bin eine politische Gefangene. Ich bin nicht so wie die anderen hier. Ich habe dagegen protestiert, wie ein Mitglied unserer Gesellschaft behandelt wird, das …«

»Setz dich hin.«

Ich suchte mir ein leeres Pult, während die Loser mich immer noch anstarrten. Der Typ, der neben mir saß, hatte Koteletten und einen gelben Zahn. Er beugte sich zu mir und sagte: »Du hältst dich für etwas Besseres, stimmt’s?«

»Stimmt. Schließlich habe ich nur ›Schwachsinn‹ gesagt. Du hast vermutlich einen Bus in die Luft gesprengt. Also lass mich bloß in Ruhe.«

Unsere Eltern hatten sich einmal kurz gesehen, an einem Samstag, als meine Eltern mich zu Abigail gefahren hatten. Doch jetzt mussten sie sich natürlich zum Abendessen verabreden, um über die kriminelle Karriere ihrer Töchter zu reden und herauszufinden, wer von uns beiden von schlechtem Einfluss auf die andere war. Die vier verstanden sich auf Anhieb und begannen, sich gegenseitig öfter zu besuchen und miteinander Karten zu spielen.

Das war der Anfang einer anderen Geschichte, die nicht so glimpflich ausging. Es war wie ein Erdbeben, das die Küste erzittern lässt. Wenn man denkt, es ist vorbei, geht es wieder von vorn los, und die Welle, die dabei entsteht, kommt näher und näher und näher.


ONCE

Am späten Vormittag des zweiten Tages auf See hörte ich etwas am Himmel. Ich legte den Kopf in den Nacken und bewegte hektisch die Puderdose hin und her.

»Hast du das gehört?«, fragte ich Abigail.

»Nein.«

»Hör doch.«

Dann kam es in Sichtweite. »Da!«, schrie ich, während ich in den Himmel zeigte. »Das ist ein Flugzeug!«

Es flog sehr weit oben, zwischen den Wolken, aber wir waren voller Hoffnung, obwohl wir es nicht geschafft hatten, das Schiff auf uns aufmerksam zu machen. Ich fuhr fort, einen verzweifelten Code aus Sonne und Spiegel zu senden, der sagen sollte »WIR WERDEN HIER UNTEN STERBEN«, während die anderen mit den Armen herumfuchtelten und laut brüllten.

Doch das Flugzeug stieg immer höher, bis es schließlich in den Wolken verschwand.

Niedergeschlagen ließ ich mich auf einen der Sitzplätze im Heck des Bootes fallen.

»Das mit dem Spiegel hat nicht funktioniert«, sagte Hayley anklagend. »Schon wieder nicht.«

»Ja, ich glaube, da sind wir uns alle einig«, erwiderte ich. »Aber danke, Hayley, dass du uns darauf aufmerksam gemacht hast.«

»Das Flugzeug war zu hoch«, meinte Trevor. Seine Finger bewegten sich zu seiner braun gebrannten Brust, aber er war zu träge zum Trommeln und ließ sie wieder in den Schoß fallen. »Wir sind am Arsch, Leute. Wir sind am Arsch.«

»Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich werde nicht ohne Kampf sterben«, sagte ich. »Ich werde weiterhin versuchen zu überleben.«

Abigails Gesicht war knallrot und sämtliche Sommersprossen waren zurück, einschließlich einiger Reservesommersprossen, die ich noch gar nicht kannte. Sie mussten jahrelang unter der Oberfläche gelauert haben, die zweite Besetzung, die darauf wartete, auf die Bühne gelassen zu werden. Wind und Sonne hatten Furchtbares mit ihren Haaren angestellt. Ihre Wimpern waren verkrustet, die Lippen spröde.

»Ich werde auch überleben«, warf sie ein. »Im Moment habe ich nur noch keinen Plan.«

»Ich schon«, verkündete ich, während mir Abigail einen finsteren Blick zuwarf. »Seht mal alle weg.«

»Warum?«, fragte Sienna.

»Ach, vergiss es.« Ich ging auf die andere Seite des Bootes, drehte mich zum Meer hin und zog meine Bluse aus.

Die warme Seeluft strich über die nackte Haut an meinen Armen und am Bauch. Ich entledigte mich meines BHs.

»Alter«, sagte Trevor. Aber dann begann er zu trommeln, und die anderen sagten kein Wort. Vermutlich warteten sie ab, um herauszufinden, ob ich jetzt völlig übergeschnappt war.

Es war ein nicht mehr ganz neuer Bügel-BH, den ich nur trug, wenn ich vorne etwas mehr haben wollte. Bei dem verhängnisvollen Date mit Croix hatte er mir gute Dienste geleistet.

Ich schlüpfte wieder in meine Bluse. Dann schlug ich meine Zähne in den Stoff des BHs.

»Sie isst ihren BH!«, rief Hayley. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und sie daran erinnert, wie unglaublich dämlich sie war, aber das wäre nur Energieverschwendung gewesen. Ich mühte mich mit dem Bügel in einem der Körbchen ab, den ich so lange hin- und herschob, bis ich ihn schließlich vom Stoff trennen konnte. Dann bog ich den Draht zu einem Haken. Schließlich drehte ich mich um und zeigte das Ergebnis meinen Mitschiffbrüchigen.

»Was soll das sein?«, fragte Sienna.

»Das ist ein Angelhaken. Oder besser gesagt, es wird ein Angelhaken sein, wenn ich damit fertig bin.«

»Was willst du als Köder benutzen?«, fragte Trevor.

»Corned Beef.«

»Aber das Corned Beef brauchen wir doch!«, rief Hayley entrüstet. »Abigail, du darfst nicht zulassen, dass sie uns unser Corned Beef wegnimmt.«

Ich warf Hayley einen vernichtenden Blick zu. »Keine Sorge, ich werde ein Stück von meiner Ration nehmen.«

Abigail beobachtete mich genau. Überlegte. »Lasst sie es doch versuchen«, meinte sie schließlich. »Es sei denn, ihr habt eine bessere Idee.«

»Hayley«, sagte ich. »Ich brauche deinen Nagelknipser.«

»Gib ihr den Nagelknipser«, befahl Abigail.

Dieses Mal fing Hayley gar nicht erst zu diskutieren an. Sie suchte in ihrer Handtasche herum und gab mir das Ding. Mit der Feile an dem Nagelknipser verbog ich den Bügeldraht und benutzte dann auch meine Backenzähne, obwohl ich Angst hatte, dass mein Zahn splittern könnte. Schließlich war der Draht an einem Ende zweimal gebogen, und ich hatte eine etwas schiefe Öse, durch die ich einen Faden ziehen konnte.

Ich setzte mich hin, drückte das andere Ende auf das Metall der Bootswand und kratzte mit der Spitze des Drahtes auf der Oberfläche hin und her. Die anderen sahen fasziniert zu. Selbst Trevor hörte auf zu trommeln. Für jemanden, der nicht wusste, was er tat, wirkte ich wohl ziemlich gelassen. So in etwa müssen sich Hebammen bei ihrer ersten Geburt fühlen. Sie simulieren und tun nur so, als hätten sie alles im Griff.

Zehn Minuten später war das Drahtende so spitz, dass ich mir fast damit in den Finger stach. Jetzt brauchte ich noch eine Schnur. Ich sah mich suchend um.

»Gebt mir das Seil«, sagte ich.

»Ich habe eine Frage.« Hayley klang fast höflich.

»Ja?«

»Was für einen Sinn hat es, einen Fisch zu fangen, wenn uns das Wasser ausgeht?«

»Fische haben Wasser in ihrem Körper«, erklärte ich. »Neben der Wirbelsäule und in den Augen. Damit könnten wir Zeit gewinnen.«

»Discovery Channel?«, hauchte sie ehrfürchtig.

»Nein. National Geographic.«

Abigail brachte mir das Seil. Ich dröselte es auf und benutzte Hayleys Nagelknipser, um einige Stränge auf eine Länge von etwa 1,50 Meter zu kürzen. Die Stränge drehte ich sorgsam zusammen, doch als sie anfingen, sich wieder aufzulösen, musste ich von vorn anfangen. Schließlich hielt ich etwas in der Hand, das aussah wie eine lange Schnur mit schlechter Frisur. Ich quetschte die Schnur durch meine selbstgebastelte Öse und sicherte sie mit einem vierfachen Knoten.

»Warum hast du nicht das hier benutzt?«, fragte Trevor plötzlich. Er griff in seine Hose und holte ein Taschenmesser heraus.

»Du hast ein Taschenmesser?«, fuhr Abigail ihn an. »Gib es mir! Trevor, du bist ein Idiot.«

Er zuckte mit den Schultern und händigte ihr das Messer aus. »Hat doch keiner gefragt.«

Hayley hatte bereits ein winziges Stückchen Corned Beef abgetrennt und wartete damit auf mich. Sie gab es mir und warf mir dann einen Blick zu, der nicht notwendigerweise etwas bedeuten musste.

»Ich will aber nicht an einem Fischauge saugen«, beschwerte sich Sienna.

»Ich werde den Köder auf den Haken stecken«, bot Abigail an. »In Texas habe ich immer Wels aus einem Teich geangelt. Wie ein Profi.«

»Okay«, sagte ich. »Leg los.«

Dann ließ ich den Haken mit dem Köder über die Bordwand ins Wasser hinunter und wickelte das andere Ende der Schnur um mein Handgelenk. Die anderen drängten sich neben und hinter mir und sahen zu. Trevor kam mir so nah, dass ich seine Achselhöhlen riechen konnte, wo sein Deo schon vor geraumer Zeit den Dienst eingestellt hatte.

Ich wartete eine gefühlte Stunde. Als den anderen langweilig wurde, verteilten sie sich wieder auf dem Boot und begannen, sich zu unterhalten. Mein Arm tat weh und wurde irgendwann taub. Die Sonne brannte in meinem Nacken.

Endlich spürte ich, wie etwas an der Schnur zupfte. Dann ein eindeutiges, heftiges Ziehen, so kräftig, dass ich fast über Bord gegangen wäre.

»Da hat einer angebissen!«, brüllte ich.

»Echt jetzt?«, fragte Abigail.

»Helft mir! Das Ding wiegt eine Tonne!«

Trevor beugte sich vor und packte die Schnur knapp unterhalb der Stelle, an der ich sie festhielt. Dann mühten wir uns gemeinsam ab.

»Verdammt, das ist aber ein großer Fisch!«, rief er.

Langsam holten wir die Schnur ein, während uns der Schweiß über das Gesicht rann und die anderen uns anfeuerten.

Ein riesiger Fischkopf kam aus dem Wasser, mit offenem Maul, in dem der Haken steckte. Seine Augen traten hervor. Der Fisch schüttelte sich, und plötzlich wurde die Schnur schlaff.

Wir zogen die Schnur aus dem Wasser, und da war weder ein Haken noch ein Köder, nur das aufgedröselte Ende einiger Seilstränge.

Ich hörte den kollektiven Seufzer hinter mir, das akustische Gegenstück zu dem leeren Gewicht in meinen Händen und der fühlbaren, realen, vollkommenen Niederlage. Plötzlich war ich so wütend auf diesen Fisch, dass ich ihm am liebsten eine aufs Maul gegeben hätte. Und dann sprang ich ihm ins Wasser nach.

Es ging so schnell, dass niemand Zeit hatte, mich aufzuhalten. Ich hechtete vom Heck des Bootes in das erschreckend kalte Wasser und tauchte unter. Meine nackten Füße traten Wasser, meine Arme bewegten sich. Ich biss hinter geschlossenen Lippen die Zähne zusammen, während ich innerlich kochte.

Ich suchte nach dem Fisch.

Das war mein Fisch, meine Belohnung dafür, dass ich immer mehr gelernt und ausprobiert hatte als die anderen. Meine Belohnung für meinen Einfallsreichtum, mein handwerkliches Geschick und meinen Mut.

Unter der Oberfläche war das Wasser erstaunlich klar. Ich sah riesige Fischschwärme um mich herum. Die Fische hatten kleine Streifen – blaue und rote – und schwammen knapp außer Reichweite.

Als ich nach ihnen schlug, stoben sie auseinander, doch ich schwamm weiter nach unten, bis mir die Luft ausging und meine Lungen zu brennen begannen.

Ich hatte keine andere Wahl, ich musste wieder nach oben. Ich schoss auf das Sonnenlicht zu, das auf dem Wasser schimmerte und mir den Weg wies, zurück ins vorläufige Überleben. Meine Beine strampelten immer stärker, während ich nach oben schwamm, meine Lungen schmerzten und verlangten nach Luft. Panik ergriff mich, doch dann durchbrach ich endlich die Wasseroberfläche und holte tief und keuchend Luft, während die anderen mit offenem Mund vom Heck des Bootes aus zusahen.

»Hey!«, brüllte Abigail. »Komm wieder rein!«

»Du wirst ertrinken«, rief Trevor.

Sogar Sienna und Hayley winkten mir aufgeregt zu, als wäre mein Leben tatsächlich wert, gerettet zu werden. Schließlich machte ich mich auf den Weg zurück zum Boot. Meine Schwimmzüge waren selbst nach zwei Tagen Corned Beef und Cracker noch kräftig.

Ich erreichte die Leiter und fing an, mich hochzuziehen. Trevor und Abigail packten mich an den Armen und hievten mich an Bord, wo ich heftig keuchend auf dem Deck zusammenbrach. Wasser rann aus meinen Haaren und meiner Kleidung und tropfte auf den stinkenden Teppichboden.

»Hast du den Fisch gesehen?«, wollte Hayley wissen.

Ich war viel zu erschöpft, um ihr zu antworten, und brachte es nicht einmal fertig, das Wort Idiot mit einer Geste zu kommunizieren.

Nach einer Weile kam ich wieder zu Atem und schaffte es, mich auf einen der Sitzplätze im Heck zu schleppen. Ich strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht, sagte aber kein Wort. Ich war so wütend wie noch nie in meinem Leben, aber ich war mir nicht sicher, auf was genau. Es gab so viele potenzielle Ziele für meinen Zorn: Gott, Tsunamis, das Meer, coole Kids, Bügel-BHs, Väter, exbeste Freundinnen. Und die Musik von Nickelback.

»Na ja«, sagte Trevor. »Du hast es immerhin versucht.«

»Ja«, stimmte Sienna ihm überraschend freundlich zu. »Du hast es versucht.«

Hayley fuhr sich über die Augen. »Das war das Mutigste, was ich je gesehen habe. Mutiger als Jennifer Gilmore, die trotz eines Ausschlags im Gesicht zu einem Vortanzen für das Cheerleader-Team gegangen ist.«

Ich war ganz gerührt von ihrer Reaktion. Und überrascht auch. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass sie mich verachten würden. Dass sie mich bescheuert nennen würden, weil ich es versucht hatte. Aber ich war ein winziges kleines bisschen eine Heldin.

Als ich Abigail einen Blick zuwarf, sah ich widerwilligen Respekt in ihrem Gesicht.

»Tja, du hättest das glitschige Vieh fast gehabt«, sagte sie. »Jedenfalls warst du ganz nah dran.«

Ich konnte nicht anders. Ich freute mich wahnsinnig über das, was sie gesagt hatte. Aber ich war viel zu erschöpft, um den Moment lange genießen zu können. Ich ließ mich auf das Deck sinken, streckte mich auf dem Teppichboden aus und schlief in meinen nassen Sachen ein.

***

An diesem Tag sahen wir keine Schiffe oder Flugzeuge mehr. Nur Meer, endloses, weites Meer, das uns die ganze Zeit provozierte, mit Fischen, die wir nicht fangen konnten, und Wasser, das wir nicht trinken konnten. Die Wasserflasche wurde immer leichter, und wir waren gezwungen, kleinere Schlucke zu nehmen. Das Corned Beef war salzig, was unseren Durst noch schlimmer machte, aber es war das Einzige, was wir zu essen hatten.

Inzwischen hatte eine Art Meereskater eingesetzt. Das Gefühl, völlig hilflos zu sein, nichts zu haben, an dem man sich festhalten konnte, müde, salzverkrustet, sonnenverbrannt zu sein. Wir hatten keine Ahnung, wie weit wir abgetrieben waren, aber die anfängliche Erleichterung darüber, den Tsunami überlebt zu haben, ließ allmählich nach, und der Wasserstand in der Flasche war genauso furchterregend wie ein Monster. Meine Zunge fühlte sich geschwollen an, meine Augäpfel waren trocken. Doch die wenigen Wolken über uns waren flauschig und weiß und enthielten keinen Regen.

Abigail übernahm die erste Nachtwache, als die Sterne am Himmel zu sehen waren. Einer nach dem anderen legten wir uns zum Schlafen auf das Deck. Hayley rutschte Zentimeter für Zentimeter auf mich zu, bis wir irgendwann mit dem Gesicht zueinander dalagen.

»Du warst so mutig heute«, flüsterte sie. »Ich wünschte, ich wäre genauso mutig wie du und wüsste, wie man etwas macht, und würde so viel wissen wie du, und da sieht man mal wieder, dass man sich manchmal in jemandem, den man einfach ignoriert, weil man ihn nicht kennt und weil er nicht in der gleichen Clique ist, ganz schön täuschen kann, und dann kommt da plötzlich ein Tsunami und spült einen aufs Meer hinaus, und man stellt fest, dass diese Person ganz anders ist …«

»Danke«, erwiderte ich. Ich fragte mich, ob Hayley flüsterte, weil sie nicht wollte, dass die anderen mitbekamen, wie sie sich mit jemandem unterhielt, der nicht zu den coolen Kids gehörte, aber wie sich herausstellte, war der Grund ein ganz anderer.

»Glaubst du, wir werden überleben?«, fragte sie.

Ich überlegte. Ehrlich gesagt wusste ich es nicht. Aber Hayley sah so verzweifelt aus, dass ich sagte: »Aber natürlich. Schließlich haben wir es bis hierher geschafft, oder nicht?«

Vielleicht war es eine optische Täuschung durch das Mondlicht, aber ihre Augen sahen irgendwie gehetzt aus. Weniger Fisch, mehr Säugetier. Etwas Warmblütiges, das Schmerz, Angst und Trauer empfinden kann.

»Es tut mir leid.« Sie sprach immer noch sehr leise.

»Was tut dir leid?«

Sie versuchte, ihre Lippen zu benetzen, aber ihre Zunge enthielt keine Feuchtigkeit mehr. »Weißt du noch, wie Sienna gesagt hat, du hättest nicht überleben sollen?«

»Ja, das ist mir schon irgendwie im Gedächtnis geblieben.«

»Das hätte sie nicht sagen sollen, das war ganz furchtbar. Und ich habe ihr zugestimmt, was auch ganz furchtbar war. Du bist ein guter Mensch und hast es verdient zu leben, so wie jeder andere auch, obwohl du so eine Art Verräterin bist.«

»Ich bin keine Verräterin!«, protestierte ich.

»Aber du hast Abigails Ruf ruiniert und sie in der Schule zu einer Witzfigur gemacht!«

»Du kennst nur die Hälfte der Geschichte.«

Ich wollte von ihr wegrutschen, doch plötzlich packte mich Hayley am Arm und zog mich zu sich, so nah, dass ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt waren. Ihr Gesichtsausdruck wirkte gequält. »Ich mache dir deshalb keinen Vorwurf. Wirklich nicht. Und das, was Sienna gesagt hat? Ich bin diejenige, die sterben sollte. Ich bin schlecht.«

»Nein, das bist du nicht, Hayley«, versuchte ich zu protestieren.

»Doch, bin ich.« Das Flüstern blieb ihr in der Kehle stecken. »Ich habe etwas ganz Furchtbares getan, Denver. Etwas ganz Furchtbares.«


DOCE

Der dritte Tag auf See begann ohne größere Vorkommnisse, aber dann ging alles sehr schnell den Bach runter. Wir standen auf, die Realität holte uns ein, wir zerteilten das Corned Beef und ließen die Wasserflasche umgehen, wobei wir etwas lauter als sonst über die Unterschiede zwischen einem kleinen und einem großen Schluck diskutierten … Unser Wasservorrat neigte sich dem Ende zu, daran war nicht zu rütteln.

Abigail und ich meldeten uns freiwillig für die Aufgabe, nach Schiffen und Flugzeugen Ausschau zu halten. Sie sah in die eine Richtung, ich in die andere, während Trevor in dem Drehstuhl auf sich herumtrommelte und Hayley und Sienna unter dem Sonnendach Schatten suchten. Immer wieder ließ ich den Spiegel aufblitzen, während sich meine Gedanken selbstständig machten und meine müden Augen nach etwas suchten, das uns retten würde.

Das Meer unter uns war der natürliche Lebensraum von Fischen, Haien und Walen. Anfälle von Verzweiflung gab es nur oberhalb der Wasserlinie, wo fünf erschöpfte Teenager sich durch einen weiteren Tag auf See kämpften. Was hätte ich nicht dafür gegeben, ein kleiner Fisch zu sein, der nackt durch das kühle Wasser glitt. Ich stellte mir die Fische in der Tiefe vor, wo es so ähnlich sein musste wie in L.A.: keine Jahreszeiten, nur ein Tag nach dem anderen. Ihre Kiemen bewegten sich wie in Zeitlupe, ihre Augen blickten starr, völlig unbeeindruckt von den Belangen der linearen Zeit.

Ich wäre so gern einer dieser … Platsch.

Platsch? Es dauerte einen Augenblick, aber dann drehte sich mein träger Tagtraum wie ein Zauberwürfel, bis er in der Stellung stand, die Panik bedeutete. Der Platscher konnte nichts Gutes bedeuten.

»Hayley ist über Bord gefallen!«, schrie Sienna. »Sie stand an der Reling und hat versucht, das Sonnensegel …«

Abigail und ich blinzelten noch, als Trevor schon über Bord hechtete. Wir rannten zur Reling und sahen zu, wie er auf Hayley zuschwamm, die einige Meter vom Bug entfernt im Wasser um sich schlug.

»Ich geh rein«, sagte Abigail.

»Nein«, protestierte ich. »Warte erst mal.«

»Auf keinen Fall. Geh mir aus dem Weg.«

Doch in dem Moment war Trevor bei Hayley angekommen. Sie packte ihn an seinen nassen Haaren und riss so heftig daran, dass er vor Schmerz aufschrie.

»Hayley, lass ihn los!«, brüllte Abigail.

Doch Hayley wehrte sich, sich klammerte sich an Trevor und versuchte, ihn in ihrer Panik unter Wasser zu ziehen. Schließlich schwamm Trevor hinter sie und legte einen Arm um ihren Hals. Ich konnte sehen, dass er mit ihr redete, und sogar seine beruhigende Stimme hören, aber ich war zu weit weg, um zu verstehen, was er sagte. Vermutlich rezitierte er einen Songtext, der geschrieben worden war, um Mädchen dazu zu bringen, ihre motorischen Fähigkeiten zu verlieren, damit er sie in einen dunklen Hinterhof zerren oder vor dem Ertrinken retten konnte.

Trevor schleppte Hayley zum Boot zurück, wo Abigail und ich sie mit vereinten Kräften an Bord hievten, während Sienna, die wie immer völlig nutzlos war, nichts anderes tat, als aufgeregt darüber zu schnattern, wie furchtbar es gewesen sei, mitansehen zu müssen, wie ihre Freundin ins Wasser gefallen war, und wie froh sie doch wäre, dass Hayley nicht tot sei.

Wir legten Hayley auf den Boden und halfen ihr, sich aufzusetzen, als sie husten musste und keuchend nach Luft schnappte. Trevor kletterte die Leiter hoch und kam zu uns. Er ging vor Hayley in die Knie, die die Arme ausstreckte, ihn packte und zu sich nach unten zog. Die beiden lagen eng umschlungen auf dem Deck und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Schließlich lösten sie sich voneinander, und das Drama war zu Ende.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Hayley zu Trevor.

»Quatsch«, meinte er nur.

Das war das einzige Mal an dem Tag, an dem es spannend wurde, es sei denn, man hält Hunger, Durst und Verzweiflung für einen Actionfilm.

Wir suchten und suchten, fanden aber nichts. Nicht einmal ein Schiff oder ein Flugzeug am Horizont, das immer nur auftauchte, um uns zu verhöhnen.

Bei Anbruch der Nacht würde das Corned Beef zu Ende sein. Und viel Wasser hatten wir auch nicht mehr.

»Kannst du dir nicht etwas einfallen lassen?«, flehte Hayley mich an. »Du bist doch so klug. Du weißt doch so viel.«

»Hey«, protestierte Abigail. »Ich weiß auch viel.« Doch ihre Stimme klang schwächer und nicht so rechthaberisch wie sonst. »Ich wünschte nur, ich könnte mich an ein bisschen was davon erinnern.«

»Ich weiß nicht, wie man Trinkwasser erfindet«, sagte ich. »Ich wünschte, ich wüsste es.« Das war nicht sarkastisch gemeint. Meine Stimme klang leise und bedauernd. Ich wünschte wirklich, ich wüsste, wie man Wasser aus dem Nichts auftauchen ließ wie ein Zauberer. Ich hätte alles dafür gegeben. Das Verlangen nach Wasser war sogar noch stärker als mein Hunger. Etwas zu trinken war alles, was ich wollte. Kühle, laufende Wasserhähne und Wasserfälle waren alles, woran ich denken konnte. Duschen, Flüsse und Geysire. Aquarien. Das Tropfen von Eiszapfen.

Und Trauben. Direkt aus dem Kühlschrank, die kernlose Sorte, bei der man nicht so aufpassen muss. Grüne, fleischige Trauben voller Wasser. Pfirsiche, Orangen, Slushies, riesige Becher voll. Der letzte Gedanke wollte mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen, und dann sagte ich es laut.

»Slushies.«

»Oh Gott«, stöhnte Hayley. »Slushies. Mit Orangengeschmack.«

»Bier«, warf Trevor ein. »Direkt aus der Kühltasche, in einem Zug ausgetrunken.«

»Eistee«, murmelte Sienna sehnsüchtig. »Mit viel Zitrone und Minzblättern.«

»Milchshakes«, kam es von Hayley. Wir konnten gar nicht mehr aufhören, es war wie bei einem Wettbewerb der schlimmsten Foltermethoden. Und während wir uns dieses Sammelsurium an Flüssigkeiten vorstellten, war uns nur allzu bewusst, dass sich direkt unter uns eine gewaltige, untrinkbare Wassermenge befand, die sich kilometerweit ausbreitete, bis sie irgendwo auf die Küste von Inseln traf, die wir nie finden würden.

»Hört auf«, sagte Abigail ganz plötzlich.

»Womit?«, wollte ich wissen.

»Über Flüssigkeiten zu reden. Ihr macht es nur noch schlimmer. Also haltet einfach die Klappe.«

Abigails Gesicht und Arme hatten angefangen, Blasen zu werfen und sich zu schälen. Alle Sommersprossen waren vollzählig zum Dienst erschienen. Ihr Körper besaß keine Reservesommersprossen mehr. Ich hatte den Eindruck, als wären die anderen auf dem Boot inzwischen ein bisschen freundlicher zu mir. Abigail war zwar nicht mehr ganz so abweisend wie am Anfang, aber sie verhielt sich mir gegenüber immer noch distanziert. Und das machte mich selbst angesichts unserer Vorgeschichte traurig. Wenn uns sogar eine Naturkatastrophe und die Aussicht auf unseren baldigen Tod nicht wieder zusammenbringen konnten, was in aller Welt dann?

Wir wechselten uns unter dem Sonnendach ab, wo nur Platz für drei Leute gleichzeitig war. Die Aufteilung erfolgte nach dem Prinzip der Fairness, nicht nach dem Grad der Beliebtheit, und ich dachte: Wäre es nicht großartig, wenn jede Highschool kein Wasser mehr hätte und alle Leute gleich wären, wenn alle einfach nur versuchen würden zu überleben, wenn alle nur nach einem Schiff oder einem Boot oder einer Wolke voller Regen Ausschau halten würden?

Trevor wollte sich nicht in den Schatten setzen.

»Ich bin ein Mann«, war alles, was er sagte, während er trommelnd auf seinem Drehstuhl saß, das Hemd offen, die nackte Haut auf seiner Brust tiefbraun von den Sonnenstrahlen. Falls er sich wie ein Held fühlte, weil er Hayley gerettet hatte, war ihm das nicht anzusehen. Er schien sich auf die neue, fremde Musik von Schicksal, Glück und Tod eingestellt zu haben und bewegte seinen Kopf im Takt dazu. Ich wünschte, ich hätte mehr wie er sein können, so ruhig und scheinbar gleichgültig, denn inzwischen stieg die Angst in mir hoch. Die Angst davor, hier auf dem endlosen Meer zu sterben.

Sienna glaubte, ein Boot zu sehen, aber es war nichts. Hayley meinte, einen Hubschrauber zu hören, aber der Himmel war leer. Abigail sah etwas über das Boot fliegen und schnappte nach Luft, aber es war ein Geist, den nur sie sehen konnte.

Die Stunden vergingen. Der Himmel war dunkeltürkis, eine Farbe, die uns sagte, dass uns die Zeit davonlief. Keine Wolken, die uns Wasser brachten. Regen prasselte nur in unseren Tagträumen auf uns herab. Die Sonne ging unter, die Sterne kamen heraus, und der Mond wurde immer weniger, genau wie das Wasser in der Flasche. Abigail setzte sich in den Bug des Bootes und hielt die Wasserflasche wie ein Baby in den Armen, beschützte sie vor einem vor Durst verrückt gewordenen Dieb, der sie ihr in der Nacht entreißen und alles Wasser trinken könnte.

Sienna hatte die erste Wache, daher legte ich mich hin, starrte die Sterne an und versuchte zu schlafen. Doch die Nacht war warm, und meine Gedanken kehrten immer wieder zu kühlen, nassen Dingen zurück. Limonade, Schatten, zugezogene Vorhänge. Eine Kokosnuss, aus der die Milch tropfte. Ich stellte mir vor, wie ich eine Kerze an einen Schneemann hielt und sein Gesicht trank, während es schmolz. Ich hätte alles getrunken. Öl, Sirup, das grüne Blut einer Motte. Blausäure, die meinen Durst gestillt hätte, bevor ich blau angelaufen wäre. Meine Zunge klebte an meinem Gaumen, und als ich versuchte, das Wort Mom zu sagen, kam kein Ton aus meinem Mund.

Irgendwann in der Nacht wachte ich auf. Das Licht der Sterne kann so störend sein wie Autoscheinwerfer vor dem Fenster, außerdem hatte ich einen Krampf im Bein. Als ich mich aufsetzte und den Krampf wegmassierte, sah ich Sienna, die während ihrer Wache schlief, an die Reling des Bootes gelehnt. Ich wollte gerade aufstehen und sie wecken, als mir ein paar Meter von mir entfernt etwas auffiel. Ich blinzelte und starrte in die Richtung, während sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.

Hayley und Trevor lagen sich in den Armen. Seine Finger strichen durch ihre Haare. Sie sahen einander in die Augen, in der Einsamkeit, die sie dadurch geschaffen hatten, dass sie wach waren, während alle anderen schliefen. Ihre Lippen trafen sich.

Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte sie nur ungläubig beobachten. Obwohl sie beide ausgetrocknet und geschwächt waren, wirkten ihre Silhouetten stark und ruhig wie die Meereskreaturen, die unter unserem Boot schwammen.

Ich musste wieder an Croix denken, an das, was ich während der kurzen Zeit, in der wir zusammen gewesen waren, gefühlt hatte. Was wäre passiert, wenn die Welle nicht gekommen wäre? Hätte er versucht, die Wette zu gewinnen? Oder hätte ich ihn auf meine Seite bringen können? Hatte ich mit dem echten Croix geredet, dem empfindsamen Typen, dem netten Typen, dem, der dachte, ich sei es wert, dass er sich mit mir unterhielt? Ich würde es nie erfahren.

Hayley und Trevor küssten sich wieder, und ich ließ mich auf das Deck zurücksinken. Niemand beobachtete das Meer. Niemand beobachtete die Liebenden. Das eine so falsch, das andere so richtig. Aber ich schwieg und tat so, als würde ich schlafen, während ich neidisch darauf war, dass Trevor und Hayley jemanden hatten, dem sie sich anvertrauen konnten. Ich sah zu Abigail hinüber, die tief und fest schlummerte. Das Mondlicht ließ ihre Sommersprossen hervortreten. Sie ging mir immer noch ganz fürchterlich auf die Nerven, aber als sie mir das Kompliment für den Fast-Fang des Fisches gemacht hatte, war ein kleines bisschen von der alten Abigail durchgekommen.

Ich vermisste die alte Abigail.

Und ich fragte mich: Gab es sie überhaupt noch?


TRECE

Im Sommer vor Beginn der neunten Klasse hörte ich ein winziges, verwahrlostes Kätzchen in einem Abflussrohr schreien, das keine Zitze sein Eigen nannte und keinen Katzenmutterbauch mit seinen zitternden Pfötchen kneten konnte. Ich steckte es unter mein T-Shirt und nahm es mit nach Hause, wo meine Mutter den kleinen Kater in ein Handtuch wickelte und uns zum Tierarzt brachte. Während der Fahrt lauschte ich seinen leisen, zitternden Schreien und streichelte ihn, während ich murmelte: »Die Welt ist grausam, nicht wahr? Aber jetzt bist du ja bei mir.«

Ich nannte ihn Sonny Boy.

Der Tierarzt sagte, er sei zu schwach und würde die Nacht vermutlich nicht überleben, aber ich wollte nicht aufgeben. Ich bekam Milchersatz vom Tierarzt und stand alle zwei Stunden auf, um ihn Sonny Boy mit einer Pipette einzuflößen. Als der Morgen kam, lebte der Kater immer noch, und meine Mutter und ich versorgten ihn abwechselnd. Sogar mein Vater machte mit, wenn er nach dem Unterricht von der Uni nach Hause kam. Zu dritt pflegten wir Sonny gesund.

Abigail kam vorbei, um sich die winzige Kreatur anzusehen. Sie beugte sich über Sonny Boy und zog die Decke von seinem Kopf, damit sie in seine strahlend gelben Augen sehen konnte. Er blinzelte und legte ihr seine winzige Pfote auf das Handgelenk.

»Er wird es schaffen«, verkündete sie, als wäre sie Tierärztin oder Wahrsagerin. »Und wenn er groß ist, wird er ein verwöhnter Kotzbrocken sein und kein bisschen dankbar für das, was du für ihn getan hast.«

»Was redest du da? Er ist das niedlichste Kätzchen der Welt. Er wird mir das Gesicht ablecken und sich an mich kuscheln.«

»Denk an meine Worte! Er hat eindeutig Macho-Potenzial, das sehe ich ihm an den Augen an. Außerdem ist er eine Katze.«

Der Aufnahmetest für die Fußballmannschaft unserer Highschool sollte Ende August stattfinden, also half ich Abigail den ganzen Sommer lang bei ihrem Training. Wir jonglierten, wir dribbelten, wir passten, wir rannten. Wir kickten den Ball, so hoch wir konnten. Wir benutzten beide Seiten unserer Füße. Wir übten auf Gras, Beton, Holz, Teppich. Wir visualisierten Erfolg.

Die ganze Zeit über nervte Maxwell seine Schwester von der Seitenlinie aus.

»Du bist scheiße! Du wirst es nie schaffen! Du siehst aus wie ein Elch! Du hast viel zu große Füße!«

»Halt gefälligst die Klappe!«

»Ich kann schneller rennen als du, dabei bin ich viel kleiner!«

»Jetzt hör mir mal gut zu, du verdammter Scheißkerl …«

Meistens kam dann Abigails Mutter und trennte die beiden voneinander. Kurze Zeit später ging wieder alles von vorn los.

»Du lässt dich von ihm verrückt machen«, sagte ich. »Konzentrier dich auf dein Spiel.«

»Ich kann nicht anders. Ich muss mich so über ihn ärgern, dass ich nicht mehr klar denken kann.«

Ich musste zugeben, dass ich ein bisschen neidisch war auf die Zielstrebigkeit, mit der Abigail ihren Traum verfolgte. Ich selbst hatte keinen richtigen Traum, außer eines Tages einen Freund zu haben – und eine Karriere, von der ich aber noch nicht wusste, in welchem Beruf. Vielleicht würde mir mein richtiger Traum ja einfallen, wenn ich sechzehn war und meinen Führerschein bekam.

Aber es war Abigail, die mich zu einem Hobby brachte. Einmal kam ich zu ihr und fand in der Küche ein Geschenk für mich: eine Videokamera. Sie war mit einer großen roten Schleife verziert. Abigail sah mich erwartungsvoll an.

»Für mich?«, fragte ich.

»Ja.«

»Aber warum? Ich habe doch gar nicht Geburtstag.«

»Na ja, ich dachte, es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn du mich beim Training aus verschiedenen Perspektiven filmst, damit ich mir das hinterher ansehen kann. Natürlich nur, wenn du willst.«

»Natürlich will ich!«, erwiderte ich. »Aber das ist ein sehr teures Geschenk.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mein Daddy ist Anwalt. Für irgendwas muss ich sein Geld ja schließlich ausgeben.«

Es stellte sich heraus, dass ich ziemlich gut als Kamerafrau war.

»Mir gefallen deine Bildkompositionen«, lobte Abigail, während sie sich am Computerbildschirm einige Videoclips ansah, auf denen sie sich mit einem Fußball im Garten abmühte. »Du hast wirklich Talent, Chica.«

»Danke«, antwortete ich geschmeichelt. »Ich lerne gerade, wie man schneidet.«

Ende August war Abigail zwar nicht gerade rank und schlank, aber sie hatte abgenommen, und ihre Koordination hatte sich verbessert. Und was ihren Kampfgeist anging und den Entschluss, es ins Team zu schaffen, konnte es sowieso niemand mit ihr aufnehmen.

Für den Abend vor dem Aufnahmetest hatten meine Eltern Abigails Familie zum Essen bei uns eingeladen. Unsere Eltern verbrachten immer mehr Zeit zusammen, obwohl ich nicht so richtig verstand, warum. Ich konnte mir unsere Mütter immer noch nicht als Freunde vorstellen, genauso wenig wie unsere Väter. Mein Vater war groß, sportlich und eher der intellektuelle Typ, während Abigails etwas pummeliger Dad wie ein typischer reicher Anwalt aussah. Genau genommen hatte mein Dad sehr viel mehr mit Abigails Mom gemeinsam. Im College hatte er Polo gespielt, und die beiden verbrachten eine Menge Zeit damit, sich über Pferde zu unterhalten.

Beim Essen brachte mein Dad einen Toast mit Eistee aus.

»Die Mädchen haben den ganzen Sommer über sehr hart trainiert«, sagte er. »Auf Abigails Erfolg.«

Wir hoben alle unsere Gläser.

»Sie wird es sowieso nicht in die Mannschaft schaffen«, sagte Maxwell verächtlich.

Am nächsten Tag gingen wir gut gelaunt zum Aufnahmetest. Abigails Eltern kamen mit, Maxwell und seine große Klappe blieben zu Hause, in der Obhut eines Babysitters. Abigail war nervös, aber zuversichtlich. Sie fing sofort an, Hampelmänner zu springen, um sich warm zu machen, was ich brav für die Nachwelt dokumentierte.

Der Trainer erschien und ließ die Mädchen jeweils zu zehnt Kurzstrecken rennen. Abigail war recht schnell und kam auf einen der vordersten Plätze, trotz ihres merkwürdigen Laufstils und ihrer rudernden Arme.

Als Nächstes stellten sich alle in eine Reihe und übten passen und jonglieren – Spann, Oberschenkel, Schultern, Kopf –, während der Trainer zusah. Abigail war ziemlich gut. Ich filmte jede einzelne Sekunde. Später wollte ich noch Musik und Zeitlupe hinzufügen, wegen des dramaturgischen Effekts. Als Abigail bemerkte, dass ich filmte, hielt sie beide Daumen in die Höhe. Ich war beeindruckt davon, wie sehr sie sich den Sommer über verbessert hatte.

Schließlich sollten die Mädchen Westen überziehen und sich für ein Testspiel in Mannschaften aufteilen, Rot gegen Gelb. Abigail gehörte zu den Gelben. Sie hatte darum gebeten, als Stürmerin getestet zu werden, und auf dieser Position spielte sie dann auch.

Es war katastrophal. Abigail patzte beim Abspielen, sie verfehlte den Ball, wenn sie schießen wollte, und wurde ständig von einem spindeldürren Mädchen mit einem Komm-mir-bloß-nicht-in-die-Quere-Gesichtsausdruck ausmanövriert. Gegen Ende des Spiels schoss sie auf das Tor, traf aber nur den Pfosten, weil ihr der Fuß wegrutschte. Mit einem dumpfen Schlag landete sie auf dem Rücken im Gras. Ich ließ die Kamera sinken.

Nach dem Spiel trottete sie niedergeschlagen zum Auto.

»Du hast dich gut geschlagen«, meinte ihr Vater, der etwas Nettes sagen wollte.

»Ja, klar«, erwiderte sie. »Gut geschlagen. Eine schielende Kuh wäre besser gewesen als ich.«

»Hast du schon mal an Yoga gedacht?«, schlug ihre Mom vor. »Das ist kein Mannschaftssport, und es gibt keine Grasflecken.«

»Nein«, sagte Abigail. »Der Vollidiot Maxwell hat recht. Ich bin scheiße.«

Neunte Klasse. Eine völlig andere Welt. Die relative Geruhsamkeit der Mittelstufe war verschwunden. Jetzt kämpfte jeder gegen jeden, der Beliebtheitsquotient gewann zunehmend an Bedeutung, und in der Mitte der Cafeteria etablierte sich der goldene Tisch, der vorher nur ein Tisch wie jeder andere gewesen war.

Sienna Martin hatte sich zu einer Zicke gemausert, die mehrere Schichten Make-up und stets die neueste Mode trug, als Cheerleaderin die Blicke der Jungs wie ein Magnet auf sich zog und bereits in der Fußballmannschaft spielte. An Siennas Seite war als ständige Begleiterin die neurotische Hayley Amherst aufgetaucht, ebenfalls Cheerleaderin, die ohne Punkt und Komma quasselte und den Biologieunterricht mit endlosen Monologen darüber dominierte, wie schön es doch wäre, wenn Zellen sich vermehren und eine Handtasche bilden könnten.

Abigail und ich wurden im Wesentlichen ignoriert. Was uns egal war. Wir hatten uns und unsere Insider-Witze über die Welt. Wir waren unsere eigene Clique aus zwei Leuten, was völlig in Ordnung war. Die Dramen, die sich jeden Tag auf den Schulkorridoren abspielten, und der kontinuierliche Kampf um soziale Dominanz betrafen uns überhaupt nicht. Wir aßen zusammen zu Mittag, hatten ein paar gemeinsame Fächer und verbrachten nach der Schule jeden Nachmittag zusammen. Abigails ständiges Fußballtraining und ihr Traum vom Ruhm gingen mir inzwischen ein bisschen auf die Nerven, aber ich musste zugeben, dass sie besser wurde.

Meine Eltern waren froh, dass ich eine Freundin gefunden hatte. Manchmal redeten sie allerdings darüber, dass ich mir noch mehr Freundinnen suchen sollte – als wäre eine schon mal ein guter Anfang, aber nicht genug.

»Setz nicht alles auf eine Karte«, sagte mein Vater. »Ich hatte einen besten Freund, den ich schon in der ersten Klasse kannte. Er hieß Danny. Wir waren unzertrennlich. Als er siebzehn war, ist er mit seinem Skateboard von einer Klippe gestürzt und gestorben.«

»Das tut jetzt, glaube ich, nichts zur Sache«, warf meine Mutter ein.

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Ich will nicht mit anderen Mädchen zusammen abhängen«, wandte ich ein. »Im Vergleich zu Abigail sind sie alle langweilig. Und warum sollte ich weniger Zeit mit ihr verbringen, um diese mit jemandem zu verschwenden, den ich weniger mag? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Sie hat nicht ganz unrecht«, sagte meine Mutter.

»Außerdem«, fuhr ich fort, »scheint ihr beide außer Abigails Eltern auch nicht viele Freunde zu haben. Ihr seid ständig mit ihnen unterwegs. Warum sucht ihr euch nicht noch ein paar Freunde?«

Die Frage schien meinen Vater zu ärgern. »Jetzt nur nicht frech werden, junge Dame. Wir sind erwachsen. Was wir tun, geht nur uns etwas an.«

Meine Mutter warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. Die Atmosphäre am Tisch war irgendwie gespannt, was ich nicht verstand. Den Rest unserer Mahlzeit aßen wir schweigend.

Ich setzte weiterhin alles auf die eine Karte, die Abigail hieß.

Obwohl wir inzwischen in der neunten Klasse waren und in einem anderen Biologiesaal Unterricht hatten, besuchten wir immer noch regelmäßig Mr Shriek. Dass er nicht in Freiheit leben und keine neuen Wörter lernen wollte, hatten wir ihm längst vergeben.

»Das ist eben seine Art«, sagte Abigail. »Er ist kein Papagei aus einem Film. Er ist ein Papagei aus dem richtigen Leben, wir müssen ihn nehmen, wie er ist.«

Eines Tages, als wir ihn mal wieder besuchen wollten, stellten wir beim Betreten des Saals jedoch fest, dass Mr Shrieks Leben sich grundlegend verändert hatte. Sein kleiner Käfig war durch einen größeren ersetzt worden – und er hatte eine Gefährtin. Neben Mr Shriek hockte ein anderer Papagei mit einem zierlichen Schnabel und gefühlvollen Augen.

Die beiden waren völlig ineinander versunken. Mr Shriek liebkoste den Kopf seiner Freundin und gab eine Art Gurren von sich, das wir noch nie von ihm gehört hatten. Er bemerkte gar nicht, dass wir vor dem Käfig standen.

»Oh mein Gott«, flüsterte Abigail. »Mr Shriek hat den Deckel für seinen Topf gefunden.«

Als Mr Shriek seinen Namen hörte, wandte er uns den Kopf zu. Seine Knopfaugen starrten uns an.

»FUUUHHH«, kreischte er.

»Prahlt er etwa?«, fragte ich.

Abigail war so gerührt, dass sie tatsächlich ein Tränchen verdrückte. »Er hat mir immer so leidgetan. Aber jetzt weiß ich, dass alles gut wird.«

Später kam heraus, dass jemand in der Zoohandlung einen Fehler gemacht hatte. Das Papageienweibchen, das der Biologielehrer für Mr Shriek bestellt hatte, war gar kein Weibchen, sondern ein Männchen.

Abigail zuckte mit den Schultern, als sie es hörte. »Darüber können wir uns kein Urteil erlauben.«

»Das glaube ich jetzt einfach nicht, dass du mich zu so etwas zwingst«, sagte ich zu Abigail. Wir saßen ganz vorn auf der Tribüne und sahen der Schulmannschaft der Avondale Highschool beim Fußballspielen zu. Ich filmte, wie Sienna Martin über das Feld rannte und sämtliche Gegnerinnen niedermachte.

»Sienna ist mit Abstand die beste Spielerin«, murmelte Abigail.

»Aber sie holzt«, sagte ich. »Sie foult die ganze Zeit. Sie ist eine Verrückte.«

»Ist doch egal. Endlich ist sie für irgendwas gut. Ich kann eine Menge lernen, wenn ich mir Videos von ihr ansehe.«

»Dann machst du das aber allein«, warnte ich. »Mir reicht sie schon im Englischunterricht.«

Eines Abends im November, als sich die Luft in L.A. abgekühlt hatte und wir nach dem Spiel das Stadion verließen, stellte sich uns plötzlich Sienna in den Weg. Sie war noch völlig verschwitzt von ihrem brutalen Sieg, die Haare ganz nass, doch die Wimperntusche hielt. Ihre beste Freundin, Hayley, die nicht Fußball spielte und picobello angezogen war, stand neben ihr.

»Was machst du da?«, fauchte Sienna Abigail an.

Abigail blickte ihr direkt in die Augen. »Nichts.«

»Du lügst!«, mischte sich Hayley ein. Ihr Lavendel-Eau-de-Toilette roch um Längen besser als der Alpha-Schweiß ihrer Freundin. »Du verfolgst Sienna, und das ist super-gruselig, weil wir nämlich gesehen haben, dass du dich ganz nah ans Spielfeld setzt und sie beobachtest und deine seltsame Freundin sie filmt, niemanden sonst, nur sie. In diesem Land gibt es Gesetze gegen Stalking, und du machst ihr Angst, ist das klar?«

»Das ist ein freies Land«, sagte Abigail.

»Ja«, stimmte ich zu. »Das ist ein freies Land.«

Der Ausdruck in Siennas Augen gefiel mir gar nicht. Sie war noch ganz aufgedreht von dem Spiel und sah aus wie ein abgemagerter Affe auf Speed.

»Gib mir die Kamera«, befahl sie.

»Lass meine Freundin in Ruhe«, drohte Abigail.

Sienna machte einen Satz auf mich zu, doch Abigail stellte sich vor mich. Die beiden wurden handgreiflich und landeten auf dem Boden. Ich ließ meine Kamera fallen und warf mich auf die beiden. Hayley tat das Gleiche, und nach kurzer Zeit hatten wir jede Selbstachtung verloren und prügelten hemmungslos aufeinander ein. Ich roch Schweiß, Lavendel und Gras. Als ich von einer Faust getroffen wurde, schmeckte ich Blut. Ich hörte, wie uns einige Leute anfeuerten.

Schließlich drang eine wütende männliche Stimme zu mir durch, die unserem Lehrassistenten, Mr Moore, gehörte. Wir durften Rob zu ihm sagen.

»Was soll das werden?«, wollte Rob wissen, während er uns voneinander trennte und wir in unser jeweiliges Lager krochen. »Was habt ihr für ein Problem?«

Wir rappelten uns auf. »Kleines Missverständnis«, antwortete Abigail.

»Genau«, meinte Sienna. Für die Fußballmannschaft galten verschärfte Regeln, und wegen einer Prügelei hätte Sienna für die nächsten Spiele gesperrt werden können. Sie warf Abigail einen Blick zu, der »Vergessen wir das einfach« sagte.

»Meine Nase blutet«, verkündete Hayley und zeigte uns einen winzigen roten Punkt auf ihrer Fingerspitze. »Dabei ist sie das Beste an meinem Gesicht, und alle sagen, ich hätte eine perfekte Nase, vielleicht ist sie jetzt gebrochen, und das könnte sich durchaus negativ auf meine zukünftigen Verträge als Sängerin und Model auswirken …«

»Ich sollte euch wegen der Prügelei melden«, sagte Rob.

»Nein, bitte melden Sie uns nicht!«, rief Sienna. »Es tut uns leid!«

Der Ausdruck auf Robs Gesicht verriet uns, dass er schwer mit sich zu kämpfen hatte. Entweder war er ein pflichtbewusster Lehrassistent, oder er behielt seinen Titel als coolster Lehrassistent an der Avondale Highschool.

Der Titel gewann. »Gebt euch die Hände«, befahl er uns.

Sienna warf Abigail einen Blick zu, der hätte töten können, streckte dann aber doch die Hand aus. Abigail ergriff sie. Beide packten mit eisernem Griff zu. Sie taten einander weh, aber keine wollte loslassen, bis Rob sie mit Gewalt voneinander trennte. Ich gab Hayley die Hand. Als sie wieder etwas sagen wollte, brachte Sienna sie mit einem bösen Blick zum Schweigen.

»Okay, das reicht«, meinte Rob schließlich. »Und jetzt geht nach Hause.« Er drehte sich zu den Leuten um, die immer noch um uns herumstanden. »Ihr auch, los, geht nach Hause.«

Abigail und ich humpelten zum Parkplatz, wo mein Dad auf uns wartete.

»Guter Kampf«, sagte ich.

»Ich will sie«, meinte Abigail.

»Wen?«

»Sienna. Ich will, dass diese verrückte Zicke mich trainiert.«

»Abigail, du bist vollkommen übergeschnappt.«

»Sie ist die Beste, und ich will die Beste.«

»Und wie genau willst du es anstellen, dass sie dich trainiert?«

»Ich werde sie bezahlen.«

»Siennas Dad geht es finanziell sehr gut. Sie braucht dein Geld nicht. Außerdem kann sie dich nicht ausstehen.«

»Wir werden sehen«, erwiderte Abigail.

Ich blieb stehen. »Warte mal eine Sekunde«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe da was für dich.« Ich drückte auf die Rückwärtstaste meiner Videokamera und warf einen Blick auf das Display. »Ich habe ganz vergessen, dir das zu zeigen. Nach dem Spiel vor zwei Wochen habe ich ein paar Aufnahmen der Umgebung gemacht und dabei Sienna gefilmt, die hinter dem Stadion eine geraucht hat.«

»Und?«

»Na ja, in der Halbzeit eben bin ich ein paar von den alten Aufnahmen durchgegangen, und habe mir die Szene noch einmal angesehen.«

Als ich die Szene gefunden hatte, vergrößerte ich einen Bildausschnitt und drückte auf Wiedergabe. Abigail und ich sahen schweigend zu, wie Sienna sich an eine Wand lehnte und eine Kippe anzündete.

»Sieht das für dich wie eine Zigarette aus?«, fragte ich.

»Auf keinen Fall. Das ist eindeutig ein Joint.«

»Genau.«

Abigail starrte mich an.

»Denver, schlägst du etwa Erpressung vor?«

»Ja.«

Sie lächelte. »Mir gefällt, wie du denkst, Chica.«

Abigail hätte vorsichtig sein sollen mit dem, was sie sich wünschte. Okay, dank mir und meines Talents hinter der Kamera, das jeden Paparazzo vor Neid hätte erblassen lassen, hatte Sienna keine andere Wahl, als widerwillig Abigails Privattrainerin zu werden. Aber sie ließ Abigail schwer dafür büßen. Maxwells Sticheleien waren harmlos im Vergleich zu dem, was Sienna jeden Samstagmorgen mit ihr veranstaltete: Sie brüllte sie an, nannte sie eine bescheuerte Kuh und drillte sie wie ein Feldwebel.

»Warum lässt du dir das gefallen?«, fragte ich Abigail.

»Ich werde besser. Darum«, erwiderte sie. »Das ist es wert.«

»Das ist so ähnlich wie in dem Film The Miracle Worker – Wunder geschehen«, sagte ich. »Abgesehen davon, dass du nicht blind und taub bist und deine Lehrerin eine totale Zicke ist.«

In den Weihnachtsferien flogen Abigail und ich zusammen mit unseren Eltern nach Mexiko. (Abigail war heilfroh, dass ihr kleiner Bruder bei der Familie eines Freundes blieb und nicht mitkam.) Ich nahm natürlich meine Videokamera mit, damit wir keine einzige Erinnerung an unseren Traumurlaub je wieder vergaßen.

Im Flugzeug saßen wir nebeneinander. Wir starrten nach draußen in den klaren Himmel, tranken Cola und stellten die Rückenlehnen zurück. Unsere Väter hatten beide Hawaii-Hemden an. Abigails Mutter trug ein rückenfreies Kleid mit Nackenträger, meine Mutter einen schlichten Rock zu einer ärmellosen Bluse. Auf ihrem Schoß lag ihr Lieblingsstrohhut.

Wir landeten auf dem Flughafen von Cancún, wo unsere Eltern einen Van für die Fahrt nach Playa del Carmen gemietet hatten, die ich aus dem Fenster heraus filmte. Schließlich erreichten wir das Ferienhaus, das meine Eltern im Internet gefunden hatten. Es bestand aus mehreren Hütten mit Deckenventilatoren und Holzböden. Abigail und ich bekamen unsere eigene Hütte mit zwei Betten. Wir schleppten sofort unsere Koffer hinein.

»Schau mal«, hauchte Abigail. »Sie falten die Handtücher zu Schwänen.« Sie strich liebevoll über den Kopf des Handtuchschwans.

»Das wird der schönste Urlaub unseres Lebens!«, sagte ich zu ihr.

Es war tatsächlich wunderschön, jedenfalls am Anfang.

Abigail spielte Fußball am Strand, während ich alles filmte, was mir vor die Linse kam. Vögel am Himmel. Kinder, die Perlenketten verkauften. Kellner, die unseren Eltern ihre Cocktails brachten. Den Sonnenuntergang. Den Sonnenaufgang. Palmwedel, die sich im Wind bewegten. Eine Ziege, die über eine gepflasterte Straße rannte. Das Boot, mit dem unsere Eltern bei Sonnenuntergang ohne uns auf einen Segeltörn gingen. Das Boot wurde kleiner und kleiner und verschwand dann ganz.

Am vierten Tag unseres Urlaubs fing sich Abigail etwas ein, das man Rotes-Gesicht-mit-Sommersprossen-vonzu-viel-Sonne nennt, und blieb in unserer Hütte. Ich war draußen und filmte eine Frau dabei, wie sie an ihrem Stand Töpferwaren aufstellte. Sie tat mir leid, weil niemand ihre Sachen kaufte, daher erstand ich eine hübsche Tasse, die ungeheuer viele Verwendungsmöglichkeiten hatte.

Ich ging spazieren und filmte, während langsam die Sonne unterging. Als ich am Pier vorbeikam, sah ich dort meine Eltern, die sich gegenüberstanden und miteinander redeten. Die untergehende Sonne hinter ihnen und die Vögel, die über ihrem Gespräch kreisten, verhießen einen großartigen cineastischen Moment. Daher schlich ich mich mit meiner Videokamera im Anschlag den Pier hinunter. Unter meinen nackten Füßen spürte ich die warmen Holzbohlen, über mir kreischten Seevögel.

Als ich in der Mitte des Piers angelangt war und durch das Objektiv der Kamera starrte, wurde mir etwas klar. Das hier war kein normales Gespräch. Es war ein Streit. Es war etwas Feindseliges und Hässliches. Und ich filmte es.

»Jetzt sag bloß nicht, dass du keine Ahnung hast, wovon ich rede. Ich hasse es, wenn du das sagst«, rief meine Mutter.

Ich erstarrte und wusste nicht, was ich tun sollte.

»Ich hab genug von diesem wirren Gerede«, sagte mein Vater. »Ich hab nicht mit ihr geflirtet. Es kann sein, dass sie mit mir geflirtet hat, aber das hat nichts zu bedeuten.«

»Ich bin doch nicht dumm«, entgegnete meine Mutter.

Sie warf einen Blick in meine Richtung und bemerkte, dass ich in der Nähe stand. Ich sah mit Sicherheit schockiert aus, und meine Videokamera lag immer noch auf meiner Schulter. Sie berührte meinen Vater am Arm. Mit gerötetem Gesicht drehte er sich um. Als er mich sah, schrie er mich an.

»Mach das Ding aus!«

Niemand erklärte mir, warum wir vorzeitig aus Playa del Carmen abreisten. Meine Eltern packten die Koffer und überließen Abigails Familie den Mietwagen. Wir nahmen ein Taxi zum Flughafen.

»Was ist denn los?«, fragte Abigail, als ich meine Klamotten aus dem Schrank räumte.

»Das wüsste ich auch gern. Sie haben sich gestritten, und dann bumm!«

»Worüber?«

»Mom hat Dad vorgeworfen, dass er mit einer Frau geflirtet hat.«

»Wer war es?«

»Mir fällt nur die Kellnerin in der Lazy Lagoon ein. Die mit den Riesenbrüsten. Sie hat die ganze Zeit gelacht und immer wieder die Hand auf seinen Arm gelegt. Aber ich glaube, Mom hat viel zu heftig reagiert. Mein Dad ist nicht so einer von diesen Testosteron-Typen.«

»Ich glaube das auch nicht«, meinte Abigail. »Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Dieser Urlaub geht gerade mächtig den Bach runter.«

***

Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich kann nur sagen, dass ich nach unserer Rückkehr aus Mexiko ein ungutes Gefühl hatte, als würde etwas nicht stimmen, und ich hatte keine Ahnung, warum. Meine Eltern und Abigails Eltern schienen nicht mehr so viel Zeit wie bisher miteinander zu verbringen. Mein Vater wurde in einen Beirat der Universität berufen, der Master-Studenten an der UCLA betreute, daher musste er erheblich mehr als sonst arbeiten. Wenn er doch einmal zu Hause war, wirkte er angespannt und unkonzentriert.

Im März ging meine Mutter zum Friseur, und als sie wiederkam, hatte sie einen völlig anderen Look. Ihre straßenköterbraunen langen Haare waren zu einem Bob geschnitten und blond gefärbt.

Ich war sprachlos. Sie sah überhaupt nicht mehr wie meine Mom aus.

»Was hältst du davon?«, fragte sie mich.

»Es ist …« Mir wollte einfach nichts Schmeichelhaftes einfallen, und irgendwann gab ich auf. »Mom, warum hast du das gemacht?«

»Ich dachte, ich brauche mal was Neues. Ich sah viel zu altmodisch aus.«

Außerdem fing sie an, ins Fitnessstudio zu gehen. Wenn sie nach Hause kam, rieb sie sich die Beine. »Ich glaube nicht, dass ich die Übungen mit den Ausfallschritten richtig mache«, sagte sie dann immer.

»Meine Mutter benimmt sich ganz merkwürdig«, beklagte ich mich bei Abigail. »Sie will ihren Typ verändern.«

Abigail überlegte. »Wie alt ist deine Mutter?«

»Vierzig.«

»Wenn Frauen vierzig werden, flippen sie aus. Da kannst du die Uhr nach stellen. Wie bei Vögeln, die im Winter gen Süden fliegen.«

In der Woche vor Beginn der zehnten Klasse nahm Abigail wieder am Aufnahmetest für die Fußballmannschaft teil. Und wieder trug sie beim Testspiel die gelbe Weste.

Gelb. Farbe der Dominanz. Farbe der Rache. Farbe der Aggressivität.

Abigail rannte über das Feld und verlor keinen einzigen Ball an ihre unwürdigen Gegnerinnen. Sie passte, sie jonglierte, sie traf. Sie war überall gleichzeitig. Ihre zur Mithilfe erpresste Trainerzicke war eine gute Lehrerin gewesen. Und natürlich filmte ich, wie Abigails Name als neues Mitglied der Fußballmannschaft der Avondale Highschool aufgerufen wurde.

Abigail und ich waren überglücklich. Doch auf der Fahrt zurück kamen mir Abigails Eltern sonderbar schweigsam vor. Als wir unser Haus erreichten, wandte ich mich an Abigail.

»Ich kann es kaum erwarten, meinen Eltern davon zu erzählen!«, sagte ich. »Ich rufe dich später an.«

»Großartig!«, erwiderte Abigail.

»Auf Wiedersehen, Mr und Mrs Kenner.« Ich war immer noch verwirrt, weil ich nicht wusste, warum ihre Eltern so bedrückt wirkten.

»Auf Wiedersehen«, verabschiedete sich Mrs Kenner, aber Mr Kenner sagte kein Wort.

Als ich reinkam, saßen meine Eltern auf der Couch im Wohnzimmer und warteten auf mich.

»Ratet mal, wer es in die Mannschaft geschafft hat!«, rief ich anstelle einer Begrüßung. Doch als mir der Gesichtsausdruck meiner Eltern auffiel, wusste ich, dass in diesem Haus niemand etwas feiern würde.

»Setz dich«, sagte mein Dad.

»Ist Oma krank geworden oder so was?«, fragte ich. Sie war zwar langweilig, aber von meinen Großeltern lebte sonst niemand mehr. Mir stiegen Tränen in die Augen, weil ich sicher war, dass es darum ging.

Mein Vater warf meiner Mutter einen Blick zu, doch sie starrte vor sich hin ins Leere. Bei ihren blonden Haaren war inzwischen der braune Ansatz zu sehen. Der Nagellack auf ihren Fingernägeln war abgesplittert. In einer Hand hielt sie ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch.

»Deine Mutter und ich lassen uns scheiden«, sagte mein Vater.

Ich starrte ihn fassungslos an.

»Wie bitte?«, flüsterte ich.

Ich blickte zu meiner Mutter. Sie sagte kein Wort, tupfte sich nur die Augen mit dem Papiertaschentuch ab.

»Ihr seid doch glücklich miteinander, oder?«, fragte ich.

»Ich war es jedenfalls«, schluchzte meine Mutter.

»Was ist denn passiert?«

»Offenbar hat sich dein Vater in Abigails Mutter verliebt.« Die Stimme meiner Mutter zitterte nicht mehr und klang schärfer, so als würde sie genau in diesem Moment das Wort »Hass« in ihrem Wortschatz entdecken.

»Wie bitte?!«, brüllte ich. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Von allen Müttern dieser Welt suchst du dir ausgerechnet die Mutter meiner besten Freundin aus?«

»Es ist eben passiert«, erwiderte mein Vater kläglich.

»Dad, das kannst du doch nicht machen!«, protestierte ich. »Ihr könnt doch eine Paartherapie anfangen. Bei Jason Seegers Eltern hat das funktioniert. Sie wollten sich trennen, aber …«

Er hob die Hand, um meinen Redefluss zu bremsen. »Jason Seegers Eltern sind mir egal. Hier geht es um wahre Liebe. Und darum, glücklich zu sein.«

»Es geht darum, dass du glücklich bist«, warf ich ihm vor. »Ob wir glücklich sind, ist dir egal.«

Mein Vater sah mich gequält an, aber er tat mir kein bisschen leid. »So was kann eben passieren.«

»Das ist doch scheiße.«

»Denver …« Meine Mutter betupfte wieder ihre Augen. »Du sollst doch nicht fluchen.«

Ich marschierte schnurstracks auf mein Zimmer und rief Abigail an.

»So eine Kacke«, begrüßte sie mich, als sie ans Telefon ging. »Mein Dad packt gerade.« Sie klang irgendwie verschnupft, als hätte sie gerade geweint. Sofort musste ich auch mit den Tränen kämpfen.

»Meiner packt auch.«

»Dein Dad hat auch allen Grund dazu«, sagte Abigail, nachdem sie ein paarmal geschnieft hatte. »Schließlich ist er an allem schuld.«

»Sag das nicht«, bat ich sie. »Obwohl es stimmt.«

Kurzes Schweigen. »Du denkst jetzt vermutlich, dass meine Mom auch schuld ist.«

»Nein, das denke ich nicht«, erwiderte ich, obwohl ich es irgendwie doch dachte. »Ich versuche nur herauszufinden, wie man das wieder in Ordnung bringen kann.«

»Ich glaube nicht, dass das geht. Ich habe meine Mom angefleht, es noch mal zu versuchen, aber genauso gut könnte ich gegen eine Wand reden.«

»Mein Dad ist genauso stur. Oder verliebt oder was auch immer«, sagte ich.

Wir schwiegen beide.

»Alles okay mit dir?«, fragte sie schließlich.

»Ich hätte früher draufkommen müssen.«

»Und was hätte das genutzt?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Vielleicht hätte ich diese endlosen Pferdegespräche zwischen meinem Dad und deiner Mom verhindern können, bei denen sie sich nähergekommen sind.«

Abigail lachte verächtlich.

»Chica, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht nur geredet haben.«

Das Abendessen an dem Tag war für drei Personen gedacht, doch am Tisch saßen nur meine Mutter und ich. Wenn wir einen Hund gehabt hätten, hätten wir ihm die Reste geben können, damit er den Beweis dafür vernichtete, dass wir verlassen worden waren. Aber so viel Glück hatten wir nicht.

Später setzten wir uns zusammen auf das Sofa und sahen fern. Als ein Liebesfilm begann, schalteten wir auf eine Doku über Ölförderung in der Arktis, ein Thema, das wenig mit unserer aktuellen Situation zu tun hatte und deshalb gerade noch erträglich war. Von Zeit zu Zeit brach meine Mutter in Tränen aus, woraufhin ich ihr tröstend die Hand auf den Arm legte.

Wir hatten vergessen, Sonny Boy zu füttern, woran er uns irgendwann mit lautem Geschrei erinnerte, das meine Mutter zusammenzucken ließ und mich dazu veranlasste, in die Küche zu rennen. Ich war der Meinung, dass wenigstens ein Mitglied unserer Familie an diesem Abend glücklich sein sollte, weshalb ich ausnahmsweise eine Dose Thunfisch für ihn öffnete und dann zusah, wie er sein Futter hinunterschlang. Sein Appetit litt nicht im Geringsten darunter, dass sein Daddy das Haus verlassen hatte.

»Ich komme mir so dumm vor«, sagte meine Mutter, als ich ihr einen Gutenachtkuss gab.

»Dann sind wir ja schon zu zweit«, erwiderte ich.

Ich konnte nicht schlafen. Ich war viel zu wütend auf meinen Vater, um Ruhe zu finden. Wir waren eine glückliche Familie gewesen. Ohne größere Probleme. Wie konnte er das alles wegwerfen?

Abigail tat mir noch mehr leid als ich selbst. Direkt nach dem triumphalsten Moment ihres Lebens, einem Moment, für den sie so viel geopfert und so hart gearbeitet und auch noch die Schikanen von Sienna Martin erduldet hatte, war sie von einer solchen Nachricht getroffen worden. Und schon war ihre Aufnahme in die Fußballmannschaft der Avondale Highschool vergessen.

Unsere Mannschaften zu Hause waren zerschlagen, getrennt, zerstört.

Irgendwann nach Mitternacht beschloss ich herauszufinden, ob Abigails Handy noch eingeschaltet war. Sie ging sofort ran.

»Ich kann auch nicht schlafen«, sagte sie.

»Ich bin stinksauer.«

»Wenigstens ist dein Elternteil der gute. Ich sitze hier mit meiner Mutter, der Ehebrecherin. Vielleicht sollte ich von zu Hause weglaufen.«

»Tu das nicht«, warnte ich. »Das würde alles nur noch schlimmer machen.«

»Ist dir denn nichts aufgefallen?«, fragte Abigail. »Ich hatte überhaupt keine Ahnung, dass da was läuft.«

»Ich denke auch schon die ganze Zeit darüber nach. Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir einmal alle zusammen im Blue Oyster essen waren?«

»Ja.«

»Na ja, mein Dad und deine Mom haben genau das Gleiche bestellt. Gleicher Salat, gleicher Hauptgang, gleicher Nachtisch.«

»Wie Zwillinge«, stellte sie fest. »In der Regel kein Beweis dafür, dass man zusammen in die Kiste steigt, aber es könnte ein Hinweis gewesen sein. Weißt du noch, wie wir einmal am Strand waren und die beiden die ganze Zeit die Köpfe zusammengesteckt haben?«

»Stimmt«, meinte ich. »Angeblich wollten sie die Überraschungsparty zum Geburtstag meiner Mom planen.«

»Tja, wer weiß, vielleicht haben sie ja noch was ganz anderes geplant.«

»Genau.«

»Spielt keine Rolle«, erwiderte Abigail. »Jetzt sind die beiden zusammen.«

Ein langes Schweigen.

»Du warst großartig gestern«, sagte ich schließlich. »Du warst ein Monster auf dem Spielfeld. Auch wenn uns fünfzig Prozent unserer Eltern das Leben versaut haben, das war trotzdem ein Sieg.«

»Danke, Denver.«

»Und egal, was passiert«, fügte ich hinzu, »diese Sache wird nicht zwischen uns stehen.«

Die bizarre Liebesgeschichte sorgte für Schockwellen in meiner Welt. Am Wochenende suchte sich mein Vater eine kleine Wohnung am Wilshire Boulevard, und Abigails Vater zog in ein möbliertes Apartment in Marina del Rey, wo alle traurigen, verlassenen Ehemänner hinziehen. Meine Mutter und ich blieben in unserem Haus, aber es fühlte sich nicht mehr wie unser Zuhause an. Sonny Boy, der wie immer auf meinem Kissen schlief, ging das alles natürlich am Arsch vorbei.

Ich wünschte, mir wäre es genauso gegangen. Ich wünschte, ich hätte die Gleichgültigkeit einer Katze besessen gegenüber einer Familiendynamik, die von einem Tag auf den anderen zerstört worden war. Aber es machte mir etwas aus. Sehr viel sogar. Meine Mutter war ungeheuer verletzt und fassungslos darüber, dass ausgerechnet mein treusorgender Dad mit einer neurotischen Blondine durchgebrannt war.

Tatsache war, dass wir ohne ihn nicht gut als Familie funktionierten. Wir waren einfach davon ausgegangen, dass er immer in unserem Leben sein würde, und als er ging, hinterließ er ein großes Loch. Alle Gespräche, Ratschläge und Weltanschauungen mussten neu konfiguriert werden, genauso wie die Teigmenge für die Pfannkuchen, aber niemand hatte die Energie dazu. Daher hingen wir einfach nur durch, eine Familie wie ein mit Wasser vollgesaugter Papierhut.

Meine Mutter fing an, zu seiner Selbsthilfegruppe für Geschiedene zu gehen, was sie aber so deprimierte, dass sie bald wieder damit aufhörte. Schließlich entdeckte sie Robert Pathway. Sie saß stundenlang da und hörte sich mit entrücktem Gesichtsausdruck seine CDs an, als würde sie versuchen, eine neue Sprache zu lernen, aus einem Land, in dem Leute, die Pech gehabt hatten, wieder auf die Beine kamen.

Sie hörte auf zu kochen, und immer öfter gab es bei uns Essen zum Mitnehmen vom Chinesen. Die Glückskekse waren gespickt mit seltsam optimistischen Sprüchen wie zum Beispiel »Heute wird Ihnen ein Fremder den Tag versüßen«, was sich aber als dreist gelogen herausstellte.

Mein Vater rief hin und wieder bei uns an. Wenn ich mit ihm redete, war das Gespräch von meiner Seite aus frostig, von seiner flehentlich.

»Es tut mir leid«, sagte er jedes Mal. »Ich würde alles tun, damit das zwischen uns wieder in Ordnung kommt.«

»Wie wäre es, wenn du dafür sorgst, dass das zwischen dir und Mom wieder in Ordnung kommt? Ist dir Mom denn jetzt egal?«

»Natürlich nicht. Ich habe deine Mom immer noch sehr gern. Sie ist ein ganz großartiger Mensch.«

»Dann komm nach Hause.«

»Ich kann nicht.«

Meine letzten Worte waren immer verbittert und immer die gleichen. »Wie du meinst, Dad. Vergiss es.« Ich kam mir sehr katzenähnlich vor, wenn ich das sagte. Mein Sonny-Boy-Herz war ganz kalt in meiner Sonny-Boy-Brust.

Bevor mein Dad uns verlassen hatte, war in unserer Familie fast alles in Ordnung gewesen. Wir waren eine aus Mutter, Vater, Tochter bestehende Einheit, die hervorragend funktionierte. Doch jetzt wusste ich, dass ich Leute, die mir etwas bedeuteten, von einem Moment auf den anderen verlieren konnte.

Eine Weile standen Abigail und ich uns näher als jemals zuvor. Unser geteiltes Familiendrama hatte uns zusammengeschweißt. Ich ging zu jedem ihrer Fußballspiele, filmte und feuerte sie an, allein, während der Himmel über L.A. immer dunkler wurde. Abigail schaffte es trotz ihres sonderbaren Laufstils und ihrer Unbeholfenheit irgendwie, die meisten Tore in ihrer Mannschaft zu schießen. Sie lebte ihren Traum.

Abigail war es auf verschlungenen Wegen gelungen, sich einen Lernführerschein zu besorgen, und nach den Spielen fuhren wir zu ihr nach Hause, wo niemand auf uns wartete, da ihre Mutter mit meinem Vater zusammen unterwegs war. Bald fingen wir an, den Barschrank zu plündern – schließlich waren wir Teenager aus soeben zerrütteten Familienverhältnissen, was wir irgendwie kompensieren mussten. Wir mixten Wodka Tonics und Margaritas, sahen uns Filme an und tanzten betrunken im Garten. Wir genossen es, so ungezogen zu sein. Wir konnten unsere Eltern nicht kontrollieren, so viel stand fest. Und es war befreiend zu wissen, dass sie uns auch nicht kontrollieren konnten.

***

Es war eine kalte Nacht nach einem Fußballspiel. Abigail und ich waren vom Balkon ihres Zimmers im ersten Stock auf das Dach geklettert. Eigentlich hätten wir auf ihren kleinen Bruder aufpassen sollen. Stattdessen tranken wir Tequila.

Drei Schnapsgläser Alkohol hatten meiner Fantasie Flügel verliehen. »Wir machen Folgendes: Du wirst eine berühmte Fußballspielerin, und ich werde Dokumentarfilme über dich produzieren.«

»Abgemacht«, erwiderte Abigail, während sie unsere Schnapsgläser nachfüllte. »Noch einen Tequila? Ich brauche mindestens noch einen, um den Anblick meines Bruders zu ertragen.«

»Hey, weißt du, was?«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich auch Fußball spielen lernen.« Ich stand auf. »Ein bisschen was kann ich ja schon.«

»Pass auf, Chica«, warnte Abigail.

»Schau mal!«, rief ich, während ich so tat, als würde ich mit einem Ball am Fuß jonglieren und um andere Spieler herumdribbeln.

»Setz dich hin. Du bist betrunken!«

»TOOOOR!«, brüllte ich, während ich nach dem imaginären Ball trat, so, wie ich das bei Abigail gesehen hatte. Plötzlich wurde mir schwindlig. Ich ruderte mit den Armen und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, während ich nach hinten kippte.

»Denver!«, kreischte Abigail. Sie wollte nach mir greifen, doch ich hatte so viel Schwung, dass ich über den Rand des Daches fiel. »DENVER, NEIIIIN!«, schrie sie, während ich durch die kühle, dünne Nachtluft in die Tiefe stürzte und mit einem dumpfen Schlag unten aufkam.

Ich schlug die Augen auf. Die Welt drehte sich langsam um mich. Abigail war in den Garten gerannt.

»Denver!«, stieß sie atemlos hervor. »Sag was!«

Mein betrunkener, völlig entspannter Körper war erstaunlich weich im nassen Gras gelandet. Ich war nicht verletzt.

»Manchmal ist mir eben danach, etwas Dummes zu tun. Verstehst du, was ich meine?«, fragte ich, während ich mich aufsetzte.

»Vollkommen.«

Eines Tages trafen sich mein Vater und meine Mutter zum Mittagessen. Ich hoffte schon, dass sie sich wieder vertragen würden. Bis Abigail anrief.

»Du wirst nie draufkommen, was sie jetzt wieder geplant haben.«

»Wer hat was jetzt geplant?«

»Diese beiden peinlichen Turteltäubchen, zu denen wir Eltern sagen müssen! Dein Dad zieht bei uns ein!«

»Auf keinen Fall.«

»Das hat er jedenfalls deiner Mom gesagt, gerade eben.«

»Du willst mich auf den Arm nehmen«, sagte ich. »Wie soll ich dich besuchen, wenn er bei euch wohnt? Das ist eindeutig zu krass.«

»Hey, für mich ist es noch viel schlimmer. Ich muss hier wohnen. Und ich muss sie jeden Tag sehen, während mein Dad in einer möblierten Wohnung in Marina del Rey versauert.«

Der Ton in ihrer Stimme war irgendwie merkwürdig. Fast, als würde sie mir die Schuld an allem geben. Als hätte ich meinen Dad auf die Welt gebracht anstatt andersherum.

Ich brachte es nicht mehr über mich, Abigail zu besuchen. Für mich wäre das sonst eine Art Signal gewesen, dass ich damit einverstanden war, dass mein Vater bei Abigails Mutter einzog. Was natürlich nicht der Fall war.

Allerdings lud mich Abigail auch nicht mehr oft zu sich nach Hause ein. Sie verbrachte immer mehr Zeit mit den anderen Spielerinnen ihrer Mannschaft, schlanken, sportlichen Mädchen, die nichts lieber taten, als stundenlang Bälle in der Gegend herumzukicken. Wenn wir doch einmal etwas fürs Wochenende planten, tauchte sie einfach nicht auf und hielt es nicht einmal für nötig, mir vorher Bescheid zu geben. Irgendwann hörten wir damit auf, jeden Abend miteinander zu telefonieren. Ich hatte Glück, wenn ich einmal in der Woche ein richtiges Gespräch mit ihr führen konnte. Sie lebte in ihrer Fußballwelt, zu der ich und meine zwei unkoordinierten Füße keinen Zutritt hatten. Aber ich ging trotzdem noch zu den Spielen, ich filmte sie trotzdem noch. Und ich war immer noch stolz auf sie, obwohl ich spürte, dass sie mir entglitt.

Ich wusste nicht, was ich ohne Abigail anfangen sollte. Eine beste Freundin ist so etwas wie eine Schwester – man hält sie für selbstverständlich, bis sie nicht mehr da ist. Wenn mir etwas Lustiges einfiel oder ich etwas Interessantes gelesen hatte, hatte ich es normalerweise sofort Abigail erzählt. Jetzt behielt ich es einfach für mich.

Die neue Einsamkeit gefiel mir nicht, und wenn ich mitten in der Nacht damit aufwachte, gefiel mir das noch weniger. Ich hatte das Gefühl, innerhalb weniger Wochen meinen Vater und Abigail verloren zu haben.

Nach der Schule wanderte ich bei uns in der Nachbarschaft herum, filmte alles, was mich interessierte, und schnitt die Aufnahmen dann in meinem Zimmer zu Filmen zusammen, während meine Mutter im Wohnzimmer unten Bücher von Robert Pathway und seinem Gewaltmarsch ins Glück las.

Ich wollte unbedingt einmal mit Abigail allein sein. Wir aßen mittags immer noch in der Cafeteria zusammen, doch inzwischen musste ich an einem Tisch voller Mädchen aus ihrer Mannschaft hocken und Interesse für Small Talk über Fußball heucheln. Manchmal schaffte ich es nicht einmal, neben ihr zu sitzen. Eigentlich war es so, als würde ich gar nicht mit ihr zusammen sein.

Eines Abends erwischte ich sie am Telefon. »Hey«, sagte ich. »Wollen wir was zusammen unternehmen? Hast du Lust?«

»Was?«, rief Abigail. Im Hintergrund spielte laute Musik. »Ich kann dich nicht verstehen.«

»Wo bist du?«

»Ich bin mit ein paar Mädchen aus meinem Fußballteam im Pizza Corral.«

»Du weißt doch, dass ich das Pizza Corral toll finde«, erwiderte ich verärgert. »Warum hast du mich denn nicht gefragt, ob ich mitkomme?«

»Ach, irgendwie habe ich nicht daran gedacht. Aber ich frage dich jetzt. Komm einfach rüber.«

»Nein«, sagte ich. »Ein andermal.«

Und so verging der Rest des Herbstes: Abigail wurde zu einer Fremden, mein Dad reichte die Scheidung ein, und das Leben war im Großen und Ganzen einfach nur scheiße.

Meine Antwort darauf bestand darin, so viel wie möglich vom Leben zu filmen, als wäre es nicht mehr ganz so scheiße, wenn ich es mit der Kamera dokumentierte. Ich war inzwischen ziemlich gut, nicht nur beim Filmen, auch beim Schneiden. Wenn ich an meinen Filmen arbeitete, konnte ich mich entspannen. Doch in dem Moment, in dem ich meinen Laptop ausschaltete, fühlte ich mich wieder einsam. Vermutlich hätte ich mir neue Freunde suchen sollen, aber ich hoffte immer noch, dass Abigail zu mir zurückkommen würde, wenn die Fußballsaison zu Ende war und wir uns an unsere neue Familienkonstellation gewöhnt hatten.

Eines Tages schickte sie mir eine SMS:

Ich habe eine großartige Idee.

Wie hätte ich wissen sollen, dass es der Anfang vom Ende war?


CATORCE

Wie aus dem Nichts hatte eine neue Geschichte den Weg unseres Bootes gekreuzt, als wäre sie einer dieser kleinen Fische, die nachts gegen den Rumpf prallten. Leise und schlüpfrig.

Eine Geschichte namens Hayley und Trevor.

Ich war die Einzige, die ihre Blicke bemerkte und den Tonfall ihrer Stimmen, wenn sie miteinander sprachen. Ich weiß nicht, warum sie es verheimlichten. Vielleicht, weil sie etwas für sich haben wollten. Vielleicht war das ihre Art, sich lebendig zu fühlen, während sich die Wahrscheinlichkeit zu sterben mit jeder Stunde erhöhte. An Land wären sie jetzt Händchen haltend zum Unterricht gegangen, hätten sich SMS geschickt, wären zusammen ins Kino gegangen. Hätten auf dem Parkplatz rumgeknutscht. Doch hier war ihre Beziehung für alle außer mir unsichtbar.

Flugzeuge oder Schiffe tauchten keine mehr auf, nicht einmal mehr am Horizont. Es war, als hätte die Welt sich nach dem Tsunami selbst wieder erschaffen, jedoch ohne Menschen. Allerdings schien eine Wiederbevölkerung der Erde durch Trevor und Hayley selbst im günstigsten Fall riskant – man stelle sich nur die vielen pausenlos quasselnden und trommelnden Menschen vor, die man auf die Welt loslassen würde.

Wir hatten eine Art Routine entwickelt, die immer langsamer wurde, während wir vor Hunger und Durst immer schwächer wurden.

Wir hielten weiterhin nach Schiffen Ausschau, wir versuchten es, wir hofften, doch wir verbrachten auch immer mehr Zeit damit, auf unseren Plätzen an Deck zu schlafen, auf dem Teppichboden, der immer noch nach den toten Organismen stank, die früher einmal durch seine Fasern geschwommen waren. Von Zeit zu Zeit gingen wir ins Wasser, um uns ein wenig abzukühlen. Hayley und Sienna hielten sich dabei an der Leiter fest, weil sie ja nicht schwimmen konnten.

Schwärme kleiner Fische, die zum Boot schwammen und dann schnell wieder davonflitzten, verhöhnten uns. Sie waren stärker und schneller und klüger als wir. Wir hassten die Fische. Wir nahmen es ihnen übel, dass sie so nah und doch so fern waren und dass sie in dem Wasser leben konnten, das uns vergiften würde, wenn es in unsere Körper gelangte.

Wasser. In unserer Welt gab es kein Wasser. Es steckte in Armaturen, Rohren und Swimmingpools. Es sprudelte aus Trinkbrunnen in Schulkorridoren. Es prasselte in den Waschanlagen von Venice auf BMWs herunter. Regnete aus Wolken in Seattle herab. Wir träumten von Wasser, redeten darüber, schrien innerlich danach, erinnerten uns seiner, als wäre es jemand, der vor Kurzem gestorben, für uns aber immer noch am Leben war. Doch das einzige Wasser, das wir kannten, schmeckte nach Kunststoff und schwappte auf dem Boden einer großen Plastikflasche herum.

Manchmal, wenn das Boot langsam auf dem Meer dahintrieb und die Stunden vergingen, unterhielten wir uns. Die Clique hatte sich in der Sonne aufgelöst. Inzwischen gab es kein »wir« und »sie« mehr. Keine Klassifizierung danach, wie cool oder hübsch man war. Wir sahen alle wie ersäufte Ratten aus, wir wollten alle etwas zu essen, Wasser und unsere Familien, wir hatten alle verdient zu leben, und wir kamen alle dem Tod immer näher.

Wir erfuhren einiges übereinander.

Wann auch immer Trevor am Strand von Venice Beach spazieren ging und ein in den Sand gemaltes Herz sah, ging er darum herum, weil das für ihn heiliger Boden war. Hayley hatte wahnsinnige Angst davor, dass ihre Ohrläppchen noch wuchsen. Sienna war als kleines Kind aus einem Fenster im dritten Stock gefallen, aber von einem vorbeikommenden Nachbarn aufgefangen worden. Und ich hatte als Kind amerikanische Geschichte so sehr geliebt, dass ich sofort sagen konnte, ob die Indianer in den TV-Western die richtigen Stammeskostüme trugen.

Und Abigail? Abigail erzählte nichts über sich. Sie hörte uns zu, gab aber nichts preis. Das war nicht die Abigail, die ich kannte. Die Abigail von damals hatte über alles und jedes geredet. Doch diese Abigail hier war eine Fremde, selbst auf diesem Boot, auf dem wir nicht einmal im Schneidersitz im Kreis sitzen konnten, ohne dass unsere Knie sich berührten.

Ihr Blick hatte etwas Hoffnungsloses, Niedergeschlagenes an sich. Als würde sie die Zukunft nicht mehr sehen.

Manchmal versuchte einer der anderen auf dem Boot, sich mit ihr zu unterhalten oder sie dazu zu bringen, sich an einem Gespräch zu beteiligen, aber sie sagte einfach nur schroff: »Lass mich in Ruhe. Ich spare meine Energie«, und das war’s dann.

Ich hasste Abigail zwar dafür, dass sie unsere Freundschaft beendet und die ganze Schule gegen mich aufgebracht hatte, aber ein Teil von mir hatte sie immer noch gern und machte sich Sorgen um sie.

»Abigail«, flüsterte ich ihr einmal zu, als ich dicht neben ihr saß und die anderen sich gerade alle miteinander unterhielten. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Was meinst du? Natürlich nicht. Sieh dir doch den Schlamassel an, in dem wir hier stecken.«

»Nein, das meine ich nicht. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber irgendwie siehst du ganz anders aus als die Abigail, an die ich mich erinnere.«

Ihr Blick war leer. »Dann erinnere dich eben nicht an mich.«

Wir wussten alle, dass es irgendwann passieren würde, aber als es dann so weit war, waren wir trotzdem fassungslos. Wir ließen die Flasche herumgehen und tranken nicht einmal mehr einen Schluck, sondern nur eine winzige Menge, die einem Fleck von der Größe eines 25-Cent-Stücks auf unseren Zungen entsprach, dann war der letzte Rest Wasser weg. Mit sorgfältiger Planung hatten wir sechs Tage überstanden, obwohl unsere Körper nach Wasser schrien. Doch wir hatten verbissen an unserem System festgehalten, an den aufgeteilten großen Schlucken, gefolgt von kleinen Schlucken und schließlich Tropfen.

Wir saßen im Kreis und starrten die leere Flasche an, während das Boot langsam auf dem Wasser schaukelte. Hayley sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen, doch ihre Tränendrüsen waren völlig ausgetrocknet.

»Ich will nicht sterben«, keuchte sie.

Trevor streckte den Arm aus und berührte ihr Haar. »Niemand wird sterben.«

Abigail und Sienna entging die zärtliche Geste. Sie waren in ihrer eigenen Welt, einer Wüste, in der alles Feuchte ausgestorben war.

Abigails Finger strichen zärtlich über die Wasserflasche.

»Wir haben dafür gesorgt, dass es ziemlich lange gehalten hat«, meinte sie.

»Aber nicht lange genug«, warf Sienna ein.

»Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte ich. »Wir haben es bis hierher geschafft.« Ich stellte fest, dass ich Abigail ansah und mit ihr wie mit einer Freundin redete. »Komm schon, Abigail, wir schaffen das. Schließlich haben wir es auch geschafft, an dem Seil hochzuklettern! Erinnerst du dich noch an das Seil?«

»Ja, klar«, erwiderte sie. »Aber ein Seil ist ein Seil. Es ist kein großes blaues Meer.«

»Gib mir den Spiegel!«, kreischte Sienna plötzlich. »Gib ihn mir!« Sie schnappte sich die Puderdose und fing an, wie verrückt zu signalisieren. Trevor sprang auf und brüllte die wenigen weißen Wolken an: »Regen, verdammt noch mal! Regen! Regen!«

Hayley stellte sich neben ihn, und nach ein paar Sekunden schloss Abigail sich ihnen an. Und dann standen wir alle da und brüllten wütend die Wolken an, als hätten sie eine Wette verloren und schuldeten uns Wasser. Irgendwann ging ich zum Heck des Bootes und beugte mich zu den Fischschwärmen, die mich verspotteten. Kleine Beutel schuppenbedeckter Flüssigkeit mit Augen, die ich wie winzige Trauben gegessen hätte. Ich schlug mit der Hand auf das Wasser, und als die Fische auseinanderstoben, schrie ich: »Kommt her, ihr Scheißviecher!«

Wir brüllten Wolken und Fische an und schickten vorbeifahrenden Geisterschiffen Lichtblitze. Jeder, der uns gesehen hätte, hätte gedacht: Das ist ja so inspirierend. Diese Jugendlichen versuchen zu leben.

In der Nacht bekamen wir Besuch von einem Delfin. Wir hatten schon Delfine beobachtet, die in einiger Entfernung aus dem Wasser gesprungen waren, doch bis jetzt war noch keiner so nah an das Boot gekommen. Wir waren erschöpft und schwach, trotzdem stellten wir uns alle ins Heck des Bootes, um zu sehen, wie der Delfin den Kopf aus dem Wasser streckte.

»Vielleicht ist er hergekommen, um uns gute Nachrichten zu bringen«, sagte Hayley.

Das Tier tanzte und schnatterte, während das Mondlicht auf seiner nassen Haut schimmerte, und lächelte sein Delfinlächeln, was immer es auch bedeuten mochte. Vielleicht sollte es ja heißen, dass er uns in seinem Reich willkommen hieß, einem nassem Himmel im Meer, wo wir uns in Schwärmen fortbewegen und schwerelos und frei sein würden.

Trevor entledigte sich seines Hemdes und knöpfte seine Jeans auf, die an seinem knochigen Körper herunterrutschten und sich dann an seinen Knöcheln bauschten. Er trug nur noch seine Unterhose, als er über die Reling kletterte.

»Wo willst du hin?«, fragte Hayley.

»Ich werde mit dem Delfin schwimmen.«

»Tu das nicht. Du bist viel zu schwach zum Schwimmen«, schimpfte Hayley. Sie war eindeutig dabei, in die Nörgelphase ihrer vom Tsunami beschleunigten Romanze zu wechseln.

Doch Trevor war bereits ins Meer gesprungen und tauchte ein paar Sekunden später mit nassen, an den Kopf geklebten Haaren wieder auf. Er legte sich auf den Rücken und starrte die Sterne an. Der Delfin verschwand und kam kurze Zeit später neben Trevors Kopf wieder zum Vorschein. Trevor rollte sich herum und schwamm ein paar Meter, während der Delfin ihm folgte, und so ging es dann eine Weile hin und her, sterbender Junge und lebendes Säugetier, bis Trevor plötzlich unter der Wasseroberfläche verschwand und in der Nähe des Hecks wieder nach oben kam.

Er streckte die Hand aus, während der Delfin hinter ihm schnatterte.

»Komm rein, Hayley«, sagte er. »Schwimm mit uns.«

»Oh, Trevor. Du weißt doch, dass ich nicht schwimmen kann.«

»Ich werde aufpassen, dass dir nichts passiert.«

Sie beugte sich zögernd vor und setzte einen Fuß auf die Leiter.

»Komm schon«, rief er. Der Ton in seiner Stimme sagte Dinge, die nur Hayley und ich verstanden. Ich stellte mich hinter sie, fasste sie an ihren dünnen Armen und bugsierte sie so weit die Leiter hinunter, dass sie sich in Trevors Arme fallen lassen konnte. Sie gingen beide unter. Hayley kam prustend wieder nach oben, doch Trevor flüsterte ihr etwas ins Ohr, während er mit seinem freien Arm Schwimmzüge machte. Hayley lehnte sich zurück und ließ sich auf dem Wasser treiben. Knie, Schienbeine und Zehen schaukelten im Wasser auf und ab, und im Mondlicht waren die Reste ihrer letzten Pediküre zu erkennen. Der Delfin umkreiste die beiden und sprang auf und ab, während sie sich durch das Wasser bewegten.

Abigail, Sienna und ich beobachteten sie. Das war alles so wunderschön, so lebendig, so tot, so fröhlich, so tragisch, dass wir uns selbst und unsere eigene Lage vergessen konnten und staunend zusahen, welche Wunder das Meer vollbrachte.

»Wisst ihr, was?«, murmelte Sienna. »Das klingt jetzt vielleicht verrückt, aber die beiden würden ein schönes Paar abgeben.«

Ich bin stolz darauf, sagen zu können, dass wir bis zuletzt Hoffnung hatten, selbst dann noch, als wir auf das Ende warteten. Mit jeder Stunde wurden wir verwirrter und schwächer, trotzdem reichten wir die Puderdose herum und wechselten uns beim Signalisieren ab. Wir hielten immer noch Wache, obwohl eigenartige Dinge aus dem Meer kamen. Ein Junge, der über die Wellen ging und ganz plötzlich wieder verschwand. Eine Hand, die aus dem Wasser auftauchte und eine Flaschenrakete festhielt, welche mit einem zischenden Geräusch nach oben stieg, aber nie explodierte. Bunte Schmetterlinge, die wild umherflatterten. Wir erzählten einander von diesen Halluzinationen. Manchmal sahen wir sie alle gleichzeitig.

Trevor schien es am schlechtesten zu gehen. Seine Wahnvorstellungen waren noch verrückter als unsere. Hayley strich ihm über die Haare.

»Alles okay, alles okay, alles okay«, murmelte sie, während sie mit ihren ausgetrockneten, runzligen Lippen sein Gesicht küsste. Ich sah, wie Abigail und Sienna die Augen zusammenkniffen, als wüssten sie nicht so genau, ob diese zärtlichen Gesten echt waren oder nur eine weitere Halluzination, mit der das erbarmungslose Meer sie strafte.

Ich fragte mich, wie es sich anfühlte, wenn man starb.

Ich musste an eine Geschichte denken, die mir meine Mutter erzählt hatte. Als Baby war ich einmal sehr krank gewesen, und sie hatte sich geweigert zu schlafen, hatte an meinem Bett gewacht und die ganze Nacht zugehört, wie ich atmete. Ich stellte mir vor, dass sie jetzt bei mir wäre und mir wieder zuhörte.

Wir nickten einer nach dem anderen ein und schliefen, wo wir gerade waren.

Ich wachte auf, als ich hörte, wie jemand hastig trank. Die anderen schliefen noch, doch Trevor saß in seinem Drehstuhl, den Kopf in den Nacken gelegt, und kippte den Inhalt der großen Wasserflasche hinunter. Aber das war unmöglich. Es war kein Wasser in der Flasche. Das bildete ich mir nur ein.

»Trevor?«, flüsterte ich.

Er hörte auf zu trinken und lächelte mich an. Ich streckte die Hand aus und berührte ihn am Knie, um mich zu vergewissern, dass ich wach war und bei Verstand und er echt.

»Trevor, was trinkst du da?«, fragte ich, während mich eine böse Vorahnung beschlich.

Er lächelte und tat einen tiefen, glücklichen Atemzug. »Meerwasser.« Er hielt mir die Flasche hin. »Willst du auch was?«

»NEIIIIIIIIIIIIN!«

Ich entriss ihm die Flasche und kippte den Rest Wasser darin über die Reling. Aber es war zu spät.

»Trevor …« Meine Stimme versagte. »Warum?«

Die anderen wachten auf, verschwitzt, mit verklebten Augen.

»Was ist denn los?«, fragte Sienna.

»Trevor hat Meerwasser getrunken!«

»Oh mein Gott«, keuchte Hayley. »Sag, dass das nicht wahr ist.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass man das nicht tun soll, aber es gibt so vieles, was man nicht tun soll. Zum Beispiel nicht nach einem Sturm surfen, weil dann die ganze Scheiße aus der Kanalisation in die Bucht gespült wird.«

»Das ist auch keine gute Idee«, meinte ich hilflos.

»Das Meerwasser ist kühl und erfrischend«, gab Trevor zurück, »und wenn du zu dumm bist, um es zu trinken, ist das dein Problem.«

»Oh, nein, nein, nein«, murmelte Abigail, während ihr Tränen in die Augen schossen. »Trevor, du bist erledigt.«

Trevor lachte. Sein Lachen war warm und nass. Für einen Moment beneidete ich ihn um seine feuchte Kehle.

»Quatsch. Mir geht’s gut.«

Eine halbe Stunde später ging es ihm nicht mehr gut. Es ging ihm überhaupt nicht gut. Sein Gesicht wurde erst rot, dann leicht bläulich. Sein Atem ging schnell und angestrengt. Und dann, während Hayley ihre tränenlosen Schluchzer schluchzte und seine Knie umklammerte, fing er an, von Ranger Todd zu erzählen.

Dass Ranger Todd einmal in Malibu in einer Welle gesurft hatte, die so groß gewesen war, dass er fast ertrunken wäre. Und dass Ranger Todd Buschbrände in Santa Barbara bekämpfen wollte. Und dass nur Ranger Todd ihn je richtig verstanden hatte.

»Schatz, bitte hör auf, bitte«, flehte Hayley ihn an, und jetzt endlich dämmerte Abigail und Sienna, was ich seit Tagen wusste: Hayley hatte sich in ihn verliebt.

Aber sie konnte ihn nicht retten, und wir auch nicht. Er und Ranger Todd waren in ihrer eigenen Welt. Wir konnten nichts anderes tun, als entsetzt dabei zuzusehen, wie alles seinen Lauf nahm, eines zum anderen führte und Trevor plötzlich über Bord sprang. Er schwamm ein paar Meter, dann ging er unter.

»Oh mein Gott!«, schrie Hayley. »Das darf doch nicht wahr sein! Abigail, sag, dass das nicht passiert, denn wenn es passiert, kann das alles hier einfach nicht real sein, und wenn es nicht in der Realität passiert, muss es ein Traum sein, und wenn es ein Traum ist, will ich jetzt sofort aufwachen, und wenn ich wach bin, will ich einen ganzen Teich voll Wasser mit einem Strohhalm austrinken, es muss nicht einmal einer von diesen Strohhalmen sein, die das eklige Zeugs rausfiltern, das eklige Zeugs ist mir egal, ich will einfach nur das Wasser. Trevor, oh Gott, Trevor …«

Sie versuchte, ihm nachzuspringen, doch wir hinderten sie daran, während wir darauf warteten, dass er wieder auftauchte. Er kam nicht mehr nach oben.

Hayley jammerte und heulte in einem fort, aber sie tat uns so leid, dass es keine von uns fertigbrachte, ihr zu sagen, sie solle endlich still sein. Schließlich brach sie auf dem Deck zusammen und lag einfach nur da. Ich hätte sie für tot gehalten, aber sie atmete noch. Niemand rührte sich vom Fleck. Wir waren viel zu schockiert von dem, was gerade passiert war.

Es war grauenhaft, Trevor Tag für Tag im Boot zu sehen, den ganzen Tag lang, so nah, so real, und dann von einem Moment auf den anderen überhaupt nicht mehr. Der Drehstuhl war leer. Niemand trommelte. Keine plötzlichen, willkürlichen Gedankenfetzen mehr. Keine Songtexte von Death Stare. Die Sache ist die: Ich kann nicht behaupten, Trevor gemocht zu haben, aber er war mir vertraut, so, wie einem Leute vertraut sind, mit denen man in sehr beengten Verhältnissen lebt. Ich hatte neben ihm geschlafen. Ich hatte seinen immer säuerlicher werdenden Körpergeruch eingeatmet. Und ich hatte mich an diesen einen Trevor gewöhnt, der der einzige seiner Art auf dieser Welt gewesen war.

Und jetzt war er nicht mehr da.

Ich glaube, wir waren alle davon ausgegangen, dass wir zusammenbleiben würden, lebendig oder tot, und dieser Gedanke hatte etwas Tröstliches an sich. Doch jetzt war uns klar geworden, dass jederzeit eine von uns sterben konnte.

Wir setzten uns im Schneidersitz in einen Kreis um Hayley, die sich kaum rühren konnte. Eine Stunde verging, vielleicht zwei. Als ich irgendwann einen Blick zu Abigail warf, bemerkte ich zu meiner Überraschung eine Träne in ihrem Gesicht. Das war mindestens genauso rätselhaft wie die Flaschenrakete oder der Junge, der über das Wasser gelaufen war. Abigail, die vor sich hin ins Leere starrte, reagierte überhaupt nicht, als ich mich zu ihr beugte und die Träne mit meiner Fingerspitze auffing. Die Träne zitterte auf meiner Haut und spiegelte die Welt um uns herum wider.

Ich wusste, dass ich Halluzinationen hatte, aber in dieser einen Träne sah ich das Leben. Ich sah, dass alles zusammenpasste, dass wir alle dazugehörten, eine Cafeteria, in der jeder Tisch in der Mitte stand und alle Menschen, Vögel, Fische, Pflanzen und Amöben willkommen waren.

Eine Träne auf meinem eigenen Gesicht unterbrach meinen Tagtraum. Ich konnte mich nicht erinnern, diese Träne geweint zu haben. Und dann spürte ich noch eine Träne und noch eine auf meinem Arm. Ich hob den Kopf und sah in den Himmel, an dem dunkle Wolken vorbeizogen.

»Regen«, flüsterte ich.

Ein paar Sekunden lang blieben wir reglos sitzen. Wir waren so schockiert darüber, dass unsere Geschichte plötzlich eine Kehrtwende machte wie irgendeine verrückte Meeresströmung, die nach Osten fließt, dann aber aus heiterem Himmel beschließt, es einmal mit Westen zu versuchen, und damit das Klima eines Landes auf der anderen Seite der Erde völlig verändert.

Die Wolken über uns waren schwer und dunkel und fett, und der Regen fiel, zuerst nur als vereinzelte Tropfen, doch dann in Strömen. Wir streckten unsere Gesichter dem Himmel entgegen und ließen das Wasser in unsere Kehlen rinnen.

Hayley blieb, wo sie war, mit dem Gesicht nach unten auf dem Deck liegend, während die dunklen Flecken auf ihrer Kleidung immer größer wurden und sie irgendwann völlig durchnässt war. Ich drehte sie behutsam um und redete so lange auf sie ein, bis sie den Mund öffnete und sich leben ließ.

Diese Sturzflut von Glück wollte ich auf keinen Fall an uns vorbeiziehen lassen, ohne so viel wie möglich aus ihr rauszuholen. Nachdem ich ein wenig Regenwasser getrunken hatte, das ich in meinen hohlen Händen gesammelt hatte, brachte ich die anderen dazu, jeden nur denkbaren Behälter zu suchen – die Corned-Beef-Dosen, Hayleys hastig geleerte Handtasche, Siennas Stiefeletten. Wir rissen sogar das Sonnendach aus seiner Verankerung und trampelten eine große Beule hinein, um noch mehr Wasser zu sammeln, so lange, bis die Flasche bis zum Rand gefüllt war.

Wir tranken und tranken und tranken. Es war das beste Getränk der Welt. Es bewegte sich in uns, es floss herum und machte aus unseren ausgetrockneten Eingeweiden das Elysium. Unsere Lippen wurden praller, unsere verschrumpelten Finger quollen auf, unsere Zungen wurden wieder feucht. Wir tranken zu viel, mussten uns übergeben, tranken noch mehr, genossen es, in großen Zügen trinken zu können, nach der tagelangen Folter, nur kleine Schlucke nehmen zu dürfen. Es war wie eine wilde Party, auf der Wasser der Alkohol war, und in unserem Ungestüm hätten wir vermutlich das Boot demoliert, wenn es denn etwas zu demolieren gegeben hätte.

Irgendwann hörten wir damit auf, ruhten uns aus und fühlten uns wieder lebendig, während das Boot träge auf den Wellen schaukelte.

Endlich hatte Hayley Tränen und konnte um Trevor weinen. »Er ist für uns gestorben«, schluchzte sie.

Wir nickten alle höflich, weil wir dachten, Hayley würde ihren toten Freund auf eine Stufe mit Jesus Christus stellen.

»Nein«, beharrte sie. »Ihr versteht nicht. Er hat aufgehört, von dem Wasser zu trinken.«

»Von welchem Wasser?«, fragte ich verwirrt.

»Von dem Wasser aus der Flasche. Er hat nur so getan, als würde er es trinken. Er hat es für uns aufgespart.«

»Woher weißt du das?«, fragte Abigail.

»Er hat es mir erzählt. Ich habe versucht, ihm das auszureden, aber er hat gesagt: ›Nein, ich bin ein Mann. Und ich will, dass ihr lebt.‹ Damit hat er uns alle gemeint. Er hat gewollt, dass wir leben.«

Hayley brach wieder in Tränen aus. Wir auch, sogar Abigail.

Sie strömten ihr über das Gesicht. Diese Tränen bedeuteten, dass wir am Boden zerstört, verwirrt, verzweifelt, menschlich und verletzlich waren. Und dass wir endlich wieder Wasser hatten.

Der Regen hörte in der Nacht auf, und in der Luft lag ein süßer Duft, als würde irgendwo in der Nähe ein Geißblattbusch blühen. Ich hatte keine Ahnung, wo dieser Geruch herkam, aber hier draußen auf dem Meer war jedes Geschenk für unsere Sinnesorgane willkommen.

Ich lag auf dem nassen Deck und starrte die Sterne über mir an, während ich an Trevor dachte. Ohne ihn war mehr Platz auf dem Boot, und niemand trommelte. Doch jetzt, wo er nicht mehr da war, blieb ein Gefühl des Verlusts. Es war sonderbar, noch jemanden zu kennen, der jetzt tot war. Ich war im selben Boot wie er gewesen, ich hatte Hoffnung und Träume mit ihm geteilt und miterlebt, wie er sich in Hayley verliebt hatte. Und ich wusste nicht, wie ich um ihn trauern sollte.

Vor einer Weile hatten wir über ihn geredet, wir vier, denn das tun winzige, nach einer Katastrophe wieder entstehende Gesellschaften. Sie begraben ihre Toten, falls das nicht das Meer für sie tut, und dann gedenken sie der toten Freunde und Familien. Sie müssen trauern, bevor sie weitermachen können. Natürlich kannten die anderen Trevor besser und erzählten Geschichten von damals, als wir alle noch festen Boden unter den Füßen hatten: Partygeschichten, Schulkorridorgeschichten, Strandgeschichten. Ich erzählte die Geschichten, die ich in unseren Tagen auf See erlebt hatte. Ich hatte Trevor falsch eingeschätzt, so wie die anderen mich falsch eingeschätzt hatten. Vielleicht hätte er im Lauf der Zeit ein paar seiner Schwächen überwunden. Vielleicht wäre er ein ganz netter, verantwortungsvoller Mensch geworden. Weniger Idiot. Weniger Macho. Weniger Trommler. Und vielleicht hätte sich Ranger Todd zu einem nachdenklicheren, klügeren Geschlechtsteil entwickelt. Zu einem verdienten Staatsmann. Oder einem Dichterfürsten.

Es war schön, dass Hayley ihre Liebe zu ihm offen zeigte, so traurig und vom Unglück verfolgt sie auch sein mochte. Sie sang sogar ein Lied, das sie in der Nacht vorher im Kopf für ihn geschrieben hatte. Es war überraschend gut und bewegend und brachte uns wieder alle zum Weinen.

Die Sterne kamen heraus, die Nacht wurde dunkler und Sienna und Hayley schliefen ein. Ihre Haare waren strähnig, die Lippen verbrannt, die Gesichter ganz schmal geworden. Sie sahen nicht mehr aus wie Zicken. Sie sahen einfach aus wie zwei Teenager, die eine Menge durchgemacht hatten und jetzt versuchten, sich im Schlaf zu erholen. Als ich sie ansah, kam ich mir fast so vor wie ihre Schwester. Was nicht zwangsläufig bedeutete, dass ich sie gernhatte. Nur, dass ich langsam anfing, sie besser zu kennen, dass ich Bescheid wusste über ihre kleinen Eigenheiten, von denen mir viele auf die Nerven gingen, einige aber auch einfach nur menschlich waren. Normal eben.

Abigail hielt Wache. Sie hatte die Hände auf die Reling gelegt und starrte auf das Meer hinaus. Der Wind war so schwach, dass sich das Rattennest, zu dem ihre Haare geworden waren, nicht einmal bewegte. Ich fragte mich, ob sie es hasste, mit allem auf dem Boot gefangen zu sein, was sie aus ihrem Leben verbannen wollte: ihren Sommersprossen, ihren Haaren und mir.

Ich starrte auf ihren kerzengeraden, durchgedrückten Rücken, verfolgte die langsame Bewegung ihres Kopfes, als sie nach rechts und links spähte. Abigail würde nie einschlafen, wenn sie an der Reihe war, Wache zu halten. So etwas passte einfach nicht zu ihr. Sie hätte eine großartige Gefängniswärterin abgegeben. Ich wollte ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber mich wollte sie genauso wenig reden hören wie ihre Sommersprossen. Ich war aus ihrer Sicht vermutlich nur ein Teil der Katastrophe, zusammen mit dem Mangel an Wasser und Essen, der glühenden Sonne und den einsamen Tagen.

Vielleicht lag es an der Dunkelheit und daran, dass ich aufgrund meiner zunehmenden Schwäche und der Aussicht auf meinen baldigen Tod ein bisschen sentimental geworden war, aber ich fragte mich tatsächlich, ob unsere alte Freundschaft noch eine Chance hatte. Und obwohl Abigail so gemein, so ungerecht zu mir gewesen war, musste ich mich einfach fragen, ob unter der sonnenverbrannten Haut und dem Meer aus Sommersprossen noch meine alte beste Freundin steckte.

Es fiel mir schwer, die Dinge zu vergessen, die ich über sie wusste. Die kleinen Sachen. Ihre Angewohnheit, das Essen auf ihrem Teller in Drittel aufzuteilen. Ihre Verachtung für die Gewitter in Los Angeles, die immer ohne Donner kamen. Ihr Lieblingslied, »The Eyes of Texas«, und die diversen Spitznamen für ihren kleinen Bruder – Vollidiot, Blindgänger, Nervensäge –, und dass sie sich je nach Jahreszeit änderten: Vollidiot in den Sommermonaten, Blindgänger im Herbst und Winter, Nervensäge im Frühling. Und das Mantra, das sie murmelte, wenn sie Torschießen übte: Zehen-gestreckt-nach-unten-Ball-mit-Spann-treffen-mit-voller-Kraft-durchziehen.

Details, die ich selbst dann nicht vergessen hatte, als Abigail längst aus meinem Leben verschwunden war.

Es machte mich traurig, dass wir uns selbst in diesen langen, furchtbaren Tagen auf dem Meer nicht nähergekommen waren. Ein Teil von mir – ein kleiner Teil – war bereit, es noch einmal zu versuchen und wieder ihre Freundin zu sein. Oder wenigstens nicht mehr ihre Feindin. Ich stand auf, ging zu ihr und stellte mich neben sie an die Reling. Dann starrte ich auf das Wasser hinaus, das so ruhig war, als würde es uns einladen darüberzulaufen, bis wir wieder sicheren Boden unter den Füßen hatten. Das Licht der Sterne spiegelte sich auf der Wasseroberfläche. Ein Moment, der in der Zeit verloren schien.

Abigail war die Erste, die etwas sagte.

»Ist dein Kater immer noch so ein Kotzbrocken?«

Ihre Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

»Bestimmt. Ich glaube nicht, dass sich sein Charakter in der letzten Woche verändert hat. Falls er noch am Leben ist. Aber er ist mit Sicherheit noch am Leben. Meine Familie« – ich stockte –, »das soll heißen meine Mom und mein Kater sind, glaube ich, weit genug im Inland. Und deine Familie auch.«

»Ich habe keinen Zweifel daran, dass mein kleiner Bruder überlebt hat. Er hat viel Ähnlichkeit mit einer Kakerlake.«

»Sie wären ziemlich überrascht, wenn sie wüssten, dass wir jetzt zusammen sind.«

Sie erstarrte, und ich dachte, es wäre die Reaktion auf das, was ich gerade gesagt hatte, bis mir auffiel, dass sie angestrengt zum Horizont spähte. Nach einer Weile ließ sie die Schultern hängen. »Ich dachte, ich hätte ein Schiff gesehen. Aber es war nichts. Es ist immer nichts.«

»Irgendwann ist es vielleicht etwas.«

»Tja, das sollte dann aber möglichst bald sein.«

Wir standen schweigend da, als der Wind wieder stärker wurde. Ich spürte, wie mir meine Haare ins Gesicht geweht wurden. Als sich eine Strähne in meinem Mundwinkel verfing, hob ich die Hand und zog sie heraus.

»Ich frage mich, wie es wohl meiner Mutter geht«, fuhr Abigail fort. »Vermutlich ist sie schon leicht gaga. Krisen sind nicht so ihr Ding.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war, freute ich mich, dass sie so mit mir redete. Ich hatte Angst, etwas Falsches zu sagen, das den Zauber dieses Augenblicks zerstörte.

»Meine Mutter verliert vermutlich auch gerade den Verstand«, brachte ich schließlich heraus. »Sie wusste nicht, dass ich zu der Party gegangen bin.«

»Du vermisst sie sehr, nicht wahr?«

Aus irgendeinem Grund schossen mir bei dieser Frage die Tränen in die Augen. Robert Pathway hatte Moms Erwartungen nicht erfüllt. Und ich auch nicht.

»Ja«, sagte ich nur.

Stille. Nur das Schaukeln des Bootes und der Wind.

»Glaubst du, wir schaffen es, wieder an Land zu kommen?«, fragte Abigail.

»Aber natürlich.« Eigentlich war ich mir da gar nicht so sicher. »Was denkst du?«

»Was für einen Unterschied macht das?« Der Ton in ihrer Stimme hatte sich verändert. Sie klang jetzt gehässig. »An Land erwartet mich nichts. Und das habe ich dir zu verdanken.«

»Das ist doch Quatsch«, erwiderte ich verärgert. »Wenn du wolltest, könntest du den Aufnahmetest für die Fußballmannschaft noch mal machen.«

Abigail starrte weiter auf den Horizont.

»Das ist vorbei.«

»Stimmt«, meinte ich. »Weil ich dein Leben ruiniert habe.«

»So in etwa, ja.«

»Und du hattest nichts damit zu tun? Überhaupt nichts? Ich bin ganz allein schuld daran?«

Sie drehte sich um und sah mich an.

»Ja, genau.«

Es war so ungerecht. Falls ich je geglaubt hatte, ein Tsunami würde Abigails Gehirn dahingehend beeinflussen, dass sie endlich aufhörte, die Schuld auf mich abzuwälzen, hatte ich mich mächtig geirrt. Fast hätte ich »Nein, Abigail. Das hast du dir alles selbst zuzuschreiben« gesagt. Aber ein Boot, das mitten auf dem Meer führungslos dahintrieb, schien mir nicht gerade der richtige Ort für einen Streit zu sein. Ich ging in die Mitte des Bootes, setzte mich auf Trevors Drehstuhl und begann, mich um mich selbst zu drehen.


QUINCE

Ich habe eine großartige Idee.

Der Satz verfolgt mich heute noch.

»Was hast du vor?«, wollte ich am Tag nach ihrer SMS von Abigail wissen, als wir uns zum Mittagessen trafen. Ihre Fußballfreundinnen waren noch nicht da, wir waren ausnahmsweise allein.

Abigail sah richtig aufgeregt aus. Ihre Augen glänzten. »Unsere ehebrechenden Eltern fahren übers Wochenende weg und der Blindgänger ist für irgendein blödes Camp angemeldet, daher haben wir das Haus ganz für uns allein.«

»Abigail«, sagte ich. »Du weißt doch, dass ich nicht mehr so gern zu dir komme.«

»Ach ja? Du wirst es nicht glauben, aber ich muss mich da jeden verdammten Tag aufhalten und deinen verdammten Dad sehen. Ich werde seine Sachen verstecken, dann merkst du gar nicht, dass er bei uns wohnt.«

Ich sagte nichts. Was auch immer sie in diesem Haus plante, es klang für mich alles andere als großartig. Ich spießte eine Brechbohne von meinem Teller auf und schnupperte daran. Ihr Pappkartonaroma war hervorragend.

»Jedenfalls bin ich fast sechzehn, und meine Mom ist dumm genug zu denken, dass sie mich jetzt auch mal ein Wochenende allein lassen kann«, fuhr Abigail fort. »Daher dachte ich, dass Samstagabend doch eine hervorragende Zeit wäre, eine Party zu schmeißen. Was hältst du davon? Machst du mit?«

»Wenn keine Erwachsenen dabei sind, lässt mich meine Mom nicht hin.«

»Deine Mom muss doch nicht alles wissen.«

Ich steckte die Brechbohne in den Mund, die nach Fasern und Wasser schmeckte. Jamie Oliver hätte sich übergeben.

»Komm schon, Chica. Ich brauche dich.«

Ich sah sie an. Das hatte sie schon lange nicht mehr zu mir gesagt. Genau genommen hatte ich mich in letzter Zeit öfter gefragt, ob Abigail mich überhaupt noch brauchte.

»Und bring deine Videokamera mit«, fügte sie hinzu. »Mach einen Partyfilm. Halt die Highlights für die Ewigkeit fest. Den Film können wir dann später rumgehen lassen.«

Eine der Fußballspielerinnen kam an den Tisch und stellte ihr Tablett ab.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Party«, erwiderte Abigail.

Die Augen des Mädchens strahlten. »Party?«, vergewisserte es sich.

Was blieb mir anderes übrig?

»Party«, sagte ich.

Meiner Mutter tischte ich die Lüge auf, dass ich an dem Abend einfach nur bei Abigail übernachten wolle.

»Ich dachte, jetzt, wo dein Vater dort wohnt, würdest du nicht mehr hingehen«, wunderte sie sich.

»Er wird nicht da sein«, erwiderte ich.

»Warum nicht?«

»Das weiß ich nicht.« Inzwischen redeten sie und mein Vater nicht mehr miteinander, es sei denn, es war unbedingt notwendig oder es ging um mich. Darauf verließ ich mich, um mit meiner Lüge durchzukommen.

»Wird das nicht ein bisschen sonderbar für dich sein?«, erkundigte sie sich.

»Ja, schon. Aber ich sehe Abigail sonst nie. Sie ist immer mit ihren Freundinnen aus der Fußballmannschaft unterwegs. Ich will endlich mal etwas Zeit mit ihr allein verbringen.«

Meine Mutter sah immer noch skeptisch aus.

»Ihre Mom wird auch da sein«, log ich.

Sie zog die Augenbrauen zusammen. Aus verständlichen Gründen war Abigails Mutter alles andere als beliebt bei ihr.

»Es ist doch nur für eine Nacht«, bat ich. »Ich meine, es ist ja nicht gerade so, als hätte ich in letzter Zeit viel Spaß gehabt, also musst du dir keine Sorgen machen, dass ich heute gleich eine Überdosis gute Laune bekomme.«

»Das ist kein Grund für Sarkasmus, Denver.« Meine Mutter klang gekränkt. »Für mich waren die letzten Wochen auch nicht gerade leicht.«

»Ich weiß, Mom.« Jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid.« Ich versuchte es noch ein letztes Mal. »Aber darf ich?«

Sie seufzte. »Wahrscheinlich würde es dir guttun, endlich mal aus diesem deprimierenden Haus herauszukommen. Aber versprich mir, dass ihr nicht die ganze Nacht aufbleibt.«

»Versprochen«, log ich.

Abigail hatte angeboten, mich am Samstagnachmittag abzuholen, aber meine Mutter traute ihren Lernführerscheinfahrkünsten nicht und brachte mich selbst hin. Sie ließ mich aussteigen und fuhr dann so schnell wie möglich davon, um der Frau aus dem Weg zu gehen, die ihr Leben ruiniert hatte.

Abigail machte mir die Tür auf. Sie hatte ihre Haare ausgekämmt und mit Spray gebändigt, ihre Sommersprossen unter einer dicken Schicht Make-up versteckt und sich fein gemacht, allerdings äußerst geschmacklos, mit einem kurzen Rock zu bunten Leggings, einer karierten Bluse und ihren Cowboystiefeln. Es sah aus, als würde Texas versuchen, mit den anderen Bundesstaaten zusammen einen schicken Club zu besuchen, aber am Türsteher scheitern. Ich selbst war ganz normal angezogen, um nicht den Argwohn meiner Mutter zu wecken. Mein Lieblings-Outfit – schwarze Jeans und ein schwarzes Oberteil – befand sich in meiner kleinen Reisetasche.

»Ist die Luft rein?«, fragte ich.

»Ja«, sagte sie. »Hereinspaziert.«

Ich zögerte.

»Jetzt mach schon.« Abigail klang genervt. »Das Haus wird dich schon nicht beißen.«

Ich ging langsam hinein und sah mich um. Das Haus sah so aus wie immer. Trotzdem fühlte ich mich nicht mehr willkommen.

»Das ist irgendwie gruselig«, flüsterte ich.

»Jetzt hör schon auf mit dem blöden Gerede«, wies mich Abigail zurecht. »Wir müssen die Party vorbereiten. Die anderen bringen etwas zu essen mit, für Musik sorgen wir. Das Ganze wird ein durchschlagender Erfolg werden. Und jetzt hilf mir, meine Playlist durchzugehen.«

Wir setzten uns zusammen auf die Couch und gingen die Songs auf ihrer Liste durch. »Ach du Scheiße«, rief ich, als ich mich mit Country-Musik in allen Variationen konfrontiert sah, »das will doch niemand hören! Was hast du vor? Willst du Sägemehl auf dem Boden verteilen und einen mechanischen Bullen aufstellen?«

»Also gut.« Sie gab mir ihren Laptop. »Dann kümmerst du dich um die Musik, Miss Mainstream America, und ich werde ein paar Tüten Chips aufmachen.«

Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, das neue Liebesnest meines ehebrecherischen Vaters zu putzen. Ich genoss das Gefühl, jede Spur zu vernichten, die es in diesem Haus von ihm gab. Am liebsten hätte ich einen Bestseller mit dem Titel Ehebruch ruiniert das Haus deiner besten Freundin geschrieben. Doch jetzt, wo ich schon einmal da war, nahm ich mir fest vor, eine lustige Partyperson zu sein, so wie Abigails neue Freundinnen.

Als die Dämmerung hereinbrach und Abigail mit ein paar letzten Vorbereitungen beschäftigt war, begann ich, sie zu filmen.

»Ich glaube, ich werde so eine Art Vorher-nachher-Sequenz zusammenschneiden«, sagte ich. »Könnte interessant werden.«

»Okay«, meinte sie nur. »Du kannst machen, was du willst. Solange ich gut aussehe.«

Als alles fertig war, ging ich nach oben, zog mich um und schminkte mich. »Wow, du hast dich ja ganz schön aufgebrezelt«, sagte Abigail bewundernd, als ich nach unten kam. »Könnte gut sein, dass dich heute Abend jemand abschleppen will.«

»Da hätte ich nichts dagegen«, meinte ich. Inzwischen freute ich mich auf die Party. Ich sah sie als willkommene Gelegenheit, mich an meinem Vater zu rächen. Ich konnte für Chaos in diesem Haus sorgen. Ich konnte soziale Regeln brechen. Außerdem war meine Wimperntusche perfekt und meine Videokamera startklar.

Es wurde halb neun, dann neun, und wir saßen immer noch auf der Couch und warteten auf unseren ersten Gast.

»Bist du sicher, dass jemand kommt?«, fragte ich.

Abigail schnaubte und sah mich empört an. »Natürlich kommt jemand. Das Team würde mich doch nicht im Stich lassen. Ich habe gehört, dass sogar ein paar der älteren Spielerinnen kommen wollen.«

»Das habe ich doch nicht ernst gemeint«, sagte ich, obwohl ich es doch irgendwie ernst gemeint hatte. Historisch gesehen konnten weder Abigail noch ich genügend Freunde für eine Party zusammentrommeln. Was, wenn sie sich geirrt hatte und wir irgendwann zu zweit im Dunkeln herumsaßen und uns langweilten? Was nicht heißen soll, dass ich etwas gegen gemeinsame Zeit mit Abigail gehabt hätte. Aber sie wäre am Boden zerstört gewesen.

»Immer langsam mit den jungen Pferden«, sagte sie. »Du wirst schon sehen.«

Fünf Minuten später klingelte es zum ersten Mal und dann hörte es die nächsten dreißig Minuten gar nicht mehr auf, als immer mehr Leute kamen und die Party so richtig in Schwung brachten. Laute Musik dröhnte. Bier und Drinks wurden herumgereicht. Aber ich machte mich nützlich, riss Chipstüten auf und ging zur Tür, wenn es klingelte.

»Hey, Denver«, rief Abigail aus dem Wohnzimmer. »Vergiss nicht zu filmen.«

Ich fing an, die Tür mit einer Hand zu öffnen, während ich mit der Kamera in der anderen filmte.

»Kommt rein«, sagte ich zu den Neuankömmlingen. »Willkommen bei Abigails und Denvers Party! Winkt mal in die Kamera!«

Alle Gäste waren ziemlich cool und machten bereitwillig mit, bis ich wieder einmal zur Tür ging und diese Zicke Sienna vor mir stand, einschließlich ihres intellektuell etwas minderbemittelten Schattens Hayley. Sie waren beide aufgetakelt wie Starlets. Ihre Haare waren zu geometrischen Mustern frisiert, die sogar dieser hyperintelligente Junge in Good Will Hunting nicht verstanden hätte. Siennas Augen-Make-up sah aus, als wäre ein Pfau mit einer Drohne zusammengestoßen.

Ich richtete die Kamera auf die beiden. »Hallo«, sagte ich ohne rechte Begeisterung, »willkommen bei unserer Party.«

Sienna schob die Kamera weg. »Nimm das Ding weg«, fauchte sie mit dem üblichen arroganten Zug um den Mund. »Was machst du eigentlich hier?«

»Abigail und ich geben diese Party gemeinsam. Und was machst du hier?«

Hayley seufzte dramatisch. »Weißt du, ich weiß ja, dass du nicht gerade beliebt bist, und es ist vermutlich sowieso egal, und wahrscheinlich trägst du das Beste, was in deinem Kleiderschrank zu finden war, aber eine schwarze Hose und ein schwarzes Oberteil als Party-Outfit ist so was von langweilig. Ich mein ja nur, aber ein bisschen mehr Mühe hättest du dir schon geben können.«

Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu antworten. Ich ließ einfach die Tür offen stehen, ging wieder zu den anderen und suchte Zuflucht im Chaos der Party, während Hayley noch dabei war, Luft zu holen für ihren nächsten bescheuerten Monolog. Ich war mir nicht sicher, ob Abigail die beiden eingeladen hatte, ob sie einfach so vorbeigekommen waren oder ob Abigail sich in den letzten Monaten mit ihrer Sklaventreiberin und deren verpeiltem Anhängsel angefreundet und ich nur nichts davon mitbekommen hatte.

Es beunruhigte mich, dieses Abigail-nicht-Kennen, nach Jahren, in denen ich jede ihrer Bewegungen und jeden ihrer Gedanken gekannt hatte. Aber ich schüttelte die schlechte Stimmung, die Hayley und Sienna in das Haus gebracht hatten, schnell wieder ab. Schließlich war ich Co-Gastgeberin dieser Party, und vielleicht war das meine Chance, Abigail zu zeigen, dass ich auch Freundschaften schließen und mit ihren Fußballkameradinnen abhängen konnte.

Ich konnte es einfach nicht fassen, dass so viele Leute gekommen waren. Und ich machte mir Sorgen darüber, dass vielleicht die Polizei auftauchte, aber das wäre dann wohl Abigails Problem gewesen. Ich sah mich nach ihr um und entdeckte sie in der Küche, umgeben von den Spielerinnen ihres Fußballteams. Sie lachte und hielt einen roten Plastikbecher in der Hand.

Ich war nicht dumm. Ich wusste, dass ein roter Plastikbecher in den meisten Fällen etwas Alkoholisches enthielt. Und irgendetwas an ihrem Lachen – leicht manisch und etwas schriller als sonst – beunruhigte mich. Aber ich beschloss, den Ball flach zu halten.

»Abigail, ich muss zugeben, dass das eine großartige Party ist«, sprach ich sie an.

»Hab’s dir doch gesagt«, meinte sie. »Film weiter! Hebt mal alle die Becher und ruft ›Avondale‹!«

»Avondale!«, brüllten sie. Und ich nahm alles auf.

»Du würdest eine großartige Journalistin abgeben«, sagte Samantha, die von allen nur Quinn genannt wurde. Ich mochte Quinn. Sie war eine der wenigen, die mittags in der Cafeteria mit mir redeten, und immer gut aufgelegt waren. Und von den Spielen der Auswahlmannschaft wusste ich, dass Quinn auch noch sehr gut Fußball spielte.

»Ich bin froh, dass du hier bist, Denver«, fügte Quinn hinzu. »Trink was.«

»Was hast du da?«, erkundigte ich mich.

»Punsch. Hier, probier mal.«

Sie drückte mir ihren Becher in die Hand. Ich legte meine Kamera hin und trank einen Schluck. Es schmeckte wie Orangensaft mit Traubensaft und einbalsamiertem Frosch und brannte in meiner Kehle.

Ich gab ihr den Becher zurück. »Das schmeckt wie einbalsamierter Frosch.«

Quinn lachte. »Du bist so witzig. Ich hole dir einen Becher.«

Ich sah Abigail an, während Quinn Punsch für mich holte. »Sei vorsichtig«, warnte ich sie. »Das Zeug ist ziemlich stark.«

»Du sollst nicht so viel reden, du sollst filmen«, fuhr sie mich an.

Ich war ein bisschen überrascht, weil sie mich so herumkommandierte, griff aber nach der Kamera und fing wieder an zu filmen. Ich begann mich zu fragen, ob Abigail mich nur deshalb auf der Party dabeihaben wollte, weil sie wusste, dass ich eine Videokamera hatte und gern filmte. War das meine Rolle auf der Party? War Abigail der Star und ich nur ein Mitglied der Crew?

Quinn kam mit einem Becher für mich zurück und versuchte, ihn mir zu geben, aber ich deutete auf die Arbeitsplatte. »Stell ihn da hin«, bat ich sie, »damit ich weiterfilmen kann.«

»Ach, komm schon«, protestierte Quinn. »Jetzt amüsier dich doch mal ein bisschen! Du musst doch nicht die ganze Nacht filmen.«

»Doch, muss sie!«, warf Abigail ein. »Das ist schließlich ihr Job.« Sie winkte, aber nicht, weil sie Hallo zu mir sagen wollte. Sie gab mir Anweisungen. »Geh schon«, sagte sie. »Mach die Runde. Sieh nach, was in den anderen Räumen los ist.«

»Ja, Herrin«, erwiderte ich. »Ich freue mich, wenn ich Ihnen zu Diensten sein darf.«

Sie trank noch einen Schluck aus ihrem Becher. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte sie.

Ich starrte sie durch den Sucher an. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte ich. »Ich werde nicht mal aufs Klo gehen. Ich werde einfach weiterfilmen und an meinen Beinen herunterpinkeln.«

Quinn lachte schallend. »Du bist so witzig, Denver«, rief sie.

Ich nahm den Becher mit Punsch und verließ die Küche. Dann mischte ich mich unter die Gäste, filmte und trank immer mal wieder einen Schluck. Ich wurde immer wütender. Ich musste daran denken, wie oft Abigail mich in letzter Zeit versetzt hatte, um etwas mit ihren anderen Freundinnen zu unternehmen. An meinem Geburtstag hatte sie mir eine SMS geschickt. Eine SMS! Alles Gute zum Geburtstag, Chica!

Wie nett von ihr.

Ich war nicht gut in Multitasking. Die Hand, in der ich den Becher hielt, zitterte, und ein bisschen was von dem Punsch tropfte auf den Fußboden und brannte sich vielleicht durch die Erdkugel bis nach China zu einer anderen Party mit Gästen, die eigentlich noch keinen Alkohol trinken durften. Ich ging nach oben, über die mit Teppich belegte Treppe, die mir so vertraut war, und schlich mich in Abigails Zimmer, wo ich die Tür hinter mir schloss und zusperrte. Dann setzte ich mich im Dunkeln auf ihr Bett und trank allein weiter.

Niemand auf dieser bescheuerten Party kannte diese Treppe besser als ich, auch nicht die Küche oder das Wohnzimmer. Wir hatten so oft auf genau diesem Bett gesessen und nach unten in den Garten mit dem Pool gesehen, während wir uns über die Nachbarn oder diesen bescheuerten Drei-Meter-Zaun unterhalten hatten, der ihre zartbesaitete Mutter zur Flucht in irgendwelche Schwitzhütten trieb. Irgendwann war dieses Haus auch zu meinem Haus geworden, und Abigail war wie eine Schwester für mich gewesen.

Jetzt war es nicht mehr länger mein Haus. Und Abigail verhielt sich auch nicht mehr wie meine Schwester.

Ich nahm noch einen großen Schluck von dem Punsch, der so grauenhaft schmeckte, dass er mit Sicherheit schnell für gute Stimmung sorgen würde. Deshalb kippte ich gleich noch etwas hinterher und verzog dabei angeekelt das Gesicht. Von unten dröhnte die Musik der Party durch den Boden und ließ das Bett an meinen Beinen vibrieren. Ich trank weiter und irgendwann schmeckte das Zeug gar nicht mehr so furchtbar. Der bittere Nachgeschmack war verschwunden, und mir fiel nur noch eine widerwärtige Süße auf, die meine Kehle trotz ihres Selbsterhaltungstriebes bereitwillig hinunterschluckte.

Mir ging es gut. Ich sah gut aus. Ich nahm mir vor, nach unten zu gehen und Abigail zu zeigen, dass dieses Mauerblümchen, diese Loserin, diese bedauernswerte Freundin, mit der sie sich all die Jahre abgegeben hatte, endlich loslassen konnte und das Zeug dazu hatte, der Mittelpunkt der Party zu sein. Ich stürzte mich wieder in den Lärm und das Gelächter, ließ die Kamera aber ausgeschaltet an meinem Handgelenk baumeln. Ich war nicht hier, um mich hinter den Kulissen zu verstecken und alle dabei zu filmen, wie sie sich großartig amüsierten. Ich war hier, um Denver Reynolds zu sein, das Party-Tier.

Ich setzte mein schönstes Lächeln auf. »Hallo!«, rief ich, wenn ich auf Klassenkameraden von mir traf. »Willkommen bei unserer Party!«

»Oh«, sagten sie dann. »Du hilfst Abigail bei der Party?«

»Ja«, erwiderte ich. »Sie hatte kein Geld für einen Partyservice, da hat sie mich engagiert.« Und dann lachten sie auch noch.

»Hey, Denver«, sagte ein Mädchen, das ich aus dem Mathe-Unterricht kannte, »du siehst so anders aus.«

»Anders … inwiefern?«, fragte ich. Ich hatte noch nicht genug Alkohol intus, um meine Unsicherheit zu vergessen, aber lange würde es nicht mehr dauern.

»Mehr Make-up als sonst!«, erwiderte sie. »Du siehst toll aus!«

»Oh, danke.«

Ich ging weiter von einer Gruppe zur anderen, machte aber einen großen Bogen um die Küche und Abigail. Mich plagten widersprüchliche Gefühle. Eigentlich lief ja alles gut. Ich wurde nicht wie eine Göttin angebetet oder so, aber ich unterhielt mich mit den anderen, was gar nicht einmal so schwer war. Ich passte mich an und spielte nicht die Rolle des traurigen Mauerblümchens, das in irgendeiner Ecke herumhing. In der Hinsicht war ich also ziemlich erfolgreich. Aber im Grunde genommen war das nicht wirklich ich. Der Alkohol hatte meine Persönlichkeit gekapert und sie durch jemanden ersetzt, der umgänglicher war als ich.

Aber vielleicht hatte Abigail ja recht. Ich dachte zu viel über alles nach. Ich machte mir zu viele Sorgen. Und vielleicht hatte mein ehebrecherischer, sexhungriger Vater ja auch recht gehabt, als er mir geraten hatte, in Sachen Freunde nicht alles auf eine Karte zu setzen. Es gab einen Grund dafür, dass Leute sich in der Regel in Gruppen zusammentaten. Es war sicherer. Setzte man alles auf einen Menschen und es ging schief, hatte man niemanden mehr. So in etwa war es ja auch mit meinem Vater gelaufen.

Ich ging in den Garten, wo noch mehr Leute herumliefen. Einige hatten die Schuhe ausgezogen, sich an den Pool gesetzt und ließen die Beine im Wasser baumeln.

Ich entdeckte ein paar Leute, die ich bis jetzt noch nie gesehen hatte. Die alte Denver wäre schnell in die andere Richtung gegangen, aber die neue Denver marschierte schnurstracks zum Pool, schwenkte den roten Plastikbecher zur Begrüßung und schmetterte ein fröhliches »Hallo!«.

Sie sahen zu mir hoch. »Hallo!«, sagte einer von ihnen.

»Willkommen bei unserer Party!«, begrüßte ich sie.

»Oh«, sagte ein hübsches Mädchen mit dunklem Teint und schwarzen Haaren, deren Ohrringe so lang waren, dass sie auf ihren Schultern lagen, »das ist deine Party?«

»Ja. Meine Freundin Abigail und ich sind die Gastgeber«, erklärte ich. »Kenne ich euch von irgendwoher?«

»Nein«, erwiderte ein Junge am Ende des Pools. »Wir sind von der Davidson Highschool. Wir haben gehört, dass hier eine tolle Party läuft.« Er hatte zerzauste blonde Haare, eine coole Nickelbrille und volle Lippen, die von dem Punsch ganz rot geworden waren. Trotz der kühlen Luft trug er nur ein Paar Surfshorts und ein T-Shirt.

»Ich bin Drew«, stellte sich der Blonde vor.

»Ich heiße Denver.«

»Willst du uns filmen?«, fragte ein anderes Mädchen.

»Nein«, erwiderte ich. »Ehrlich gesagt habe ich inzwischen die Nase voll davon.«

»Willst du dich zu uns setzen?«, fragte Drew.

»Ja, klar.«

Ich zog meine Schuhe aus, setzte mich neben Drew an den Pool und ließ die Beine ins Wasser hängen. Die Kamera hatte ich neben mich auf den Boden gelegt. Drew sah nach unten und lachte. »Hey«, meinte er. »Du hast deine Hose gar nicht hochgekrempelt.«

»Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen habe«, sagte ich, als das Wasser durch meine Jeans drang und sie kalt und schwer werden ließ.

»Schon okay«, warf eines der anderen Mädchen ein. »Wir haben auch von dem Punsch getrunken, und jetzt bekommen wir keinen geraden Satz mehr raus.«

»Das Zeug ist übel.«

»Hast du den Punsch gemacht?«, wollte Drew wissen.

»Nein.« Ich hielt meinen Becher in die Höhe. »Aber wer auch immer es war – er oder sie ist ein Psychopath.«

Drew wies mit dem Kopf auf meine Kamera. »Hast du ein paar gute Aufnahmen machen können?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Filmst du gern?«

»Ja, das ist so eine Art Hobby von mir. Allerdings weiß ich noch nicht, ob ich das auch beruflich machen möchte.«

»Ich habe vor, Film und Fernsehen an der UCLA zu studieren«, meinte Drew.

»Klingt cool.« Etwas anderes fiel mir gerade nicht ein.

»Das hier ist eine Fußballparty, stimmt’s?«, fragte ein anderes Mädchen. »Spielst du auch Fußball?«

»Nein. Ich würde über meine eigenen Füße stolpern und hinfallen.«

»Ich auch!«, gab das Mädchen lachend zu.

So ging es dann eine Weile weiter. Wir unterhielten uns miteinander, über belanglose, unwichtige Dinge. Die Zeit verging, und ich trank noch mehr Punsch, den irgendjemand aus der Küche organisierte. Irgendwann begannen die Mädchen ein Gespräch untereinander, sodass nur noch Drew und ich übrig blieben. Wir rückten ein bisschen näher zueinander und redeten weiter. Ich war nicht ich selbst. Ich war ein kicherndes, aufgehübschtes, oberflächliches Party-Girl. Mein Ich war in den Punsch gefallen und passte sich der breiten Masse an. Die Nacht war kühl, meine Jeans waren bis zu den Knien nass. Das Wasser im Pool glitzerte blau und beruhigend.

»Ist dir nicht kalt?«, fragte ich Drew. »Du hast ja nur ein T-Shirt und Shorts an.«

»Deine Hose ist nass. Du müsstest viel mehr frieren.«

»Nicht so schlimm.«

»Was machst du in deiner Freizeit?«, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »So was hier«, log ich. »Ich mag Partys und … Musik … und …« Ich suchte nach etwas anderem. Etwas, das normal und unangestrengt und cool klang. »Oh! Ich gehe zu sämtlichen Spielen unserer Fußballmannschaft. Meine Freundin Abigail ist die Sturmspitze.«

»Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, erwiderte Drew. »Meine Freundin spielt im Fußballteam unserer Highschool. Letzte Woche haben sie gegen euch gespielt und wurden vernichtend geschlagen.«

Ich ließ meinen Punschbecher sinken. Mein Gehirn hatte schon bei Freundin ausgesetzt.

Er sah mich an und wurde ernst. »Was ist denn?«

»Nichts«, meinte ich. »Ich habe nur nicht gewusst, dass du eine Freundin hast.«

»Aha«, sagte er. Und dann nichts mehr.

»Wo ist sie?«, wollte ich wissen.

»Wir haben uns für eine Weile getrennt. Wir hatten ein paar Probleme. Eifersucht. Sie denkt, dass ich sie mit anderen Mädchen betrüge, und dann schickt sie diesen Mädchen SMS und macht ihnen die Hölle heiß. Jede Menge Drama.«

»Tut mir leid.«

»Das braucht dir nicht leidzutun.«

»Ich geh rein«, sagte ich. »Mir wird langsam kalt.«

»Nein, warte.« Drew nahm meine Hand und hielt sie fest. »Bleib noch ein bisschen hier.«

»Hör zu, wenn du eine Freundin hast …«

»Nein … ich meine, ja, ich glaube schon, dass ich eine Freundin habe. Vielleicht auch nicht. Das ist irgendwie alles in der Schwebe. Sie ist jedenfalls nicht hier.«

»Drew, hör zu …« Ich ließ seine Hand los. »Mein Dad hat meine Mom verlassen und ist zu der Mutter meiner Freundin gezogen, daher bin ich ziemlich vorsichtig geworden und will niemandem auf die Füße treten.«

»Oh. Das tut mir leid.« Es klang ehrlich. »Das muss ziemlich krass gewesen sein.«

»War es auch. Es passierte ganz plötzlich. Ich dachte, sie wären nur Freunde.«

»Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich drei war. Es ist echt scheiße, jedes Wochenende zwischen den beiden hin- und herzupendeln.«

»Ja«, sagte ich. »Das ist echt scheiße.« Dann fügte ich noch hinzu: »Allerdings muss ich nicht pendeln, denn mein Dad und ich reden nicht mehr miteinander. Genau genommen … ist er gerade in dieses Haus hier gezogen.«

»Echt jetzt? In dieses Haus?«

»Ja.«

»Das muss richtig übel für dich sein.«

»Ja, das ist es«, gab ich zu. Drew sah mir tief in die Augen, als wollte er, dass ich ihm noch mehr erzählte. Er war süß, er war richtig süß. Aber diese Sache mit der durchgeknallten Ex-oder-Noch-Freundin gefiel mir überhaupt nicht.

»Ich gehe jetzt besser«, meinte ich unbeholfen.

Drew griff wieder nach meiner Hand und zog mich zu sich, so langsam und mühelos, dass es mir irgendwie ganz natürlich vorkam, einfach nachzugeben. Ich hatte genug von dem Punsch intus, um mit ihm flirten zu können. Sein Lächeln war so schön, schüchtern, aber auch irgendwie frech, und dann kamen seine Lippen auf mich zu, und wir küssten uns. Kein wilder, leidenschaftlicher Kuss, sondern ein netter, etwas beschwipster Kuss, der mir so selbstverständlich vorkam, als hätte ich schon mein ganzes Leben lang Jungs geküsst, obwohl es genau genommen das erste Mal überhaupt war.

Wir lächelten beide, als wir uns voneinander lösten. Ich schnappte mir meine Videokamera und stand auf. Wasser tropfte von mir herunter, als ich über den Rasen ging. Meinen Becher und die Restwärme des Punsches hatte ich am Pool gelassen. Wind kam auf, ich begann zu frösteln. Meine Jeans waren bis zu den Knien nass, und meine Schuhe hatte ich irgendwo in der Dunkelheit verloren. Das Gras fühlte sich kalt unter meinen nackten Füßen an. Ich schwankte ein wenig. Das war die beste Party der Welt.

Das musste ich unbedingt Abigail erzählen. Auch wenn sie sich mir gegenüber so arrogant verhalten und mich wie eine Leibeigene herumkommandiert hatte, ich hatte gerade einen Jungen geküsst, und das waren gigantische Neuigkeiten.

Ich ging in die Küche. Dort war sie aber nicht, nur eine Gruppe betrunkener Highschool-Schüler, die sich um den letzten Rest Punsch schlugen, und ein Junge, der mit Steakmessern jonglierte, um die anderen zu beeindrucken.

»Hey«, fragte ich ein Mädchen, das ich von den Fußballspielen her kannte, »wo ist Abigail?«

»Oh, Abigail!« Das Mädchen lachte. »Sie ist im Fernsehzimmer!«

Irgendetwas an ihrem Tonfall ließ bei mir Alarmglocken schrillen. Ich warf mich in das Knäuel aus Leuten, die den Durchgang zum Fernsehzimmer versperrten, und drängte mich hindurch.

Ich traute meinen Augen nicht.

In der Mitte des Raums tanzte Abigail mit einem anderen Mädchen zusammen. Sie torkelten herum und hielten sich aneinander fest, während sie von einigen Dutzend Betrunkenen angefeuert wurden. Abigail sah aus, als hätte sie ein paar Tage unter einer Brücke geschlafen: Ihre Haare standen in alle Richtungen ab, ihr Eyeliner war völlig verschmiert.

»Abigail!« Ich rannte zu ihr, packte sie an der Schulter und drehte sie zu mir. Sie sah mich mit glasigen Augen an.

»Denver«, lallte sie. »Haaaallo, Chica …«

»Abigail, du bist betrunken!«

Ihre Tanzpartnerin wollte mich wegstoßen. »Hau ab«, fauchte sie mich an. Sie war mindestens genauso blau wie Abigail. »Wir tanzen.«

Abigail schloss die Augen. Ihr Kopf bewegte sich auf und ab. »Ja, genau«, murmelte sie, »wir tanzen.« Sie griff sich das Mädchen und begann eine Art erfundenen Walzer zu tanzen. Die beiden stolperten ein paar Schritte herum und landeten dann mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden.

»Abigail, steh auf!«, rief ich.

Die anderen lachten und johlten. Mich beachteten sie gar nicht. Ich kniete mich neben Abigail. »Ich werde dich nach oben auf dein Zimmer bringen!«, sagte ich zu ihr.

»Nein, wirst du nicht«, murmelte Abigail, die ihre Augen nur mit Mühe offen halten konnte. »Verschwinde. Mir geht’s gut!«

»Du machst dich doch nur lächerlich.« Ich packte sie am Arm und stand auf. Dann versuchte ich, sie hochzuheben, aber das andere Mädchen klammerte sich an sie.

»Sag ihr, sie soll verschwinden!«, forderte sie Abigail auf.

»Ich gehe nirgendwohin«, erwiderte ich trotzig.

Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich Sienna und Hayley auf.

»Wir müssen Abigail helfen!«, sagte ich zu ihnen.

»Jetzt sei doch nicht so eine Spießerin«, meinte Sienna lässig. »Du ruinierst uns noch die Party.«

»Sie braucht eure Hilfe, ihr Idioten!«, brüllte ich. Ich legte die Videokamera auf den Boden, damit ich Abigail mit beiden Händen packen konnte. Dann versuchte ich erneut, ihr auf die Füße zu helfen. »Komm schon«, drängte ich sie, »die Party ist vorbei.«

»Von wegen. Die Party hat gerade erst angefangen, Chica«, murmelte Abigail. »Du bist wie eine nasse, alte Pferdedecke. Wirf dich über eine andere Party und hör gefälligst auf, meine zu ruinieren.«

Als ich den verächtlichen Ton in ihrer Stimme hörte, wurde ich wütend. Ich ließ ihre Arme los, und sie fiel sofort wieder auf den Boden, wo sie plötzlich zum Leben erwachte. Sie lachte, rollte sich herum und schrie wie ein Cowboy: »Yee-haw! Yee-hawwww!« Jetzt kochte ich vor Wut. Ich schnappte mir meine Kamera und begann zu filmen.

»Du wolltest, dass ich dich filme, Abigail?«, fragte ich. »Genau das werde ich tun. Ich werde dich dabei filmen, wie du dich hier zum Affen machst, damit du es dir morgen früh selbst ansehen kannst.«

Abigail kicherte und zeigte mir den Stinkefinger. Ich nahm alles auf.

»Hör auf«, befahl Sienna. »Vielleicht will sie ja gar nicht gefilmt werden.«

»Halt die Klappe, Sienna«, zischte ich. »Das geht dich gar nichts an.«

Abigail schaffte es, sich aufzusetzen. »Helft mir hoch!«, kommandierte sie und ließ sich von ihren Freundinnen auf die Füße hieven. Sie versuchten, Abigail zu stützen, damit sie ihr Gleichgewicht wiederfand, doch sie schwankte nur hin und her. Ich ließ die Kamera sinken und wollte ihren Arm nehmen.

»Hau ab!«, sagte Abigail, während sie vor mir zurückwich. »Du blamierst mich vor den anderen.«

Ich starrte Abigail an. Ich konnte es nicht fassen. »Du blamierst dich doch selbst. Du kannst doch kaum noch stehen.«

»Verschwinde«, sagte sie. »Verlass sofort mein Haus! Ich wusste, dass du eine Spielverderberin sein würdest.«

Ich hatte nicht einmal Zeit, auf Abigails gehässige Bemerkung zu reagieren, denn plötzlich tauchte Siennas Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt auf.

»Du hast gehört, was sie gesagt hat«, fauchte sie. »Verschwinde!«

Plötzlich wurde ich von einem Pulk Betrunkener in Richtung Haustür geschoben. Ich stolperte, fand mein Gleichgewicht wieder und versuchte, die anderen wegzustoßen, hatte aber keine Chance. Es war, als hätte sich eine Wasserwand aus betrunkener, aufgetakelter Ungerechtigkeit vor mir aufgebaut, und mir blieb nichts anderes übrig, als meine Videokamera festzuhalten und mich aus dem Haus drängen zu lassen. Ich protestierte heftig und rief Abigails Namen, doch die anderen schubsten mich nach draußen in die kalte Nachtluft und schlugen die Tür hinter mir zu.

Dann legten sie auch noch den Riegel vor, und ich war allein. Meine nackten Füße waren eiskalt, meine Haare völlig am Arsch, meine Jeans nass bis zu den Knien und mein Oberteil hatte einen Riss an der Schulternaht. Die Party ging ohne mich weiter, die laute Musik dröhnte durch Türen und Fenster. Die anderen hatten Spaß, der kaum einzudämmen war, aber für mich war alles vorbei.

Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so betrogen gefühlt. Ich hatte versucht, Abigail davor zu bewahren, eine betrunkene, lallende Witzfigur aus sich zu machen. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre auf ihrer eigenen Party ohnmächtig geworden, vor den Augen ihrer betrunkenen Gäste, die eigentlich gar nicht betrunken sein durften. Und jetzt war ich diejenige, die dafür bestraft wurde. Ich war am Boden zerstört. Tränen stiegen mir in die Augen.

Meine Videokamera hatte ich bei mir, aber meine Handtasche mit meinem Mobiltelefon war oben in Abigails Zimmer, und ich würde auf keinen Fall noch einmal in dieses Haus gehen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich nach hinten in den Garten zu schleichen und den Ersten, der mir über den Weg lief, zu fragen, ob ich mir sein Handy leihen und meine Mom anrufen könne.

»Was ist passiert?«, fragte sie in dem Moment, in dem sie meine Stimme hörte. Ich brach in Tränen aus.

»Komm einfach und hol mich«, schluchzte ich.

Meine Mutter war stinksauer. Auf wen? Tja, erstaunlicherweise auf mich. Das Opfer in diesem Fall. Die gute Freundin. Die treue Gefährtin.

Ich.

»Erklär’s mir noch mal«, sagte sie angespannt, während sie über den Highway raste. »Du wolltest doch bei Abigail übernachten, nur ihr beide. Warum um alles in der Welt bist du jetzt schick angezogen, klatschnass und betrunken?«

»Ich bin nich betrunken!«, beteuerte ich. Als ich meine undeutliche Aussprache hörte, wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich nicht mehr ganz nüchtern war. »Ich hab nur dies’n Punsch getrunken …«

»Dann hat also Abigail diese Party geplant, und du hast von nichts gewusst?«

Ich seufzte. Selbst in angetrunkenem, wütendem und gedemütigtem Zustand brachte ich es nicht fertig, meine beste Freundin reinzureiten. »Das war’n wir beide«, gab ich zu.

Sie bremste, als die Ampel am Sunset Boulevard auf Rot sprang. »Ich werde dir nie wieder vertrauen, Denver.«

»Weißt du was, Mom? Das spielt überhaupt keine Rolle, ich werd’ nämlich nie wieder irgendwo hingeh’n, weil Abigail ein Miststück is’ und das bedeutet im Brinschib, dass ich keine Freunde mehr hab!«

Sie gab mir ein Papiertaschentuch und fuhr weiter. »Miststück sagt man nicht«, tadelte sie mich. »Und ich habe keine Ahnung, was das andere Wort bedeuten soll, das du gerade sagen wolltest.«

»Ich bin unschuldisch!« Ich bemühte mich um eine deutliche Aussprache.

»Du bist nicht unschuldig. Du hast meine Verletzlichkeit ausgenutzt und mich angelogen, um aus dem Haus zu kommen.«

»Im Brinschib schon«, gab ich zu.

»Du hast Hausarrest. Und ich bin sehr, sehr enttäuscht von dir.« Sie klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ich dachte, ich könnte wenigstens einer Person in der Welt vertrauen, aber da habe ich mich offensichtlich geirrt.«

Als ich ihre weinerliche Stimme hörte, hätte ich alles getan, damit sie mir verzieh. Und das war dann auch der Grund dafür, dass sich meine niederen Instinkte durchsetzten. Ich vergaß jede Loyalität und stieß Abigail unter den Bus. »Du hättest Abigail seh’n soll’n! Sie war völlig betrunken, is nur noch rumgetorkelt und dann hingefallen! Sie sah richtig schlimm aus. Ich hab versucht, ihr zu helf’n. Und dann hab’n sie mich rausgeworfen. Richtig geschubst hab’n sie mich!«

Ich begann zu weinen, weil es so furchtbar demütigend gewesen war.

Meine Mutter seufzte. »Das arme Mädchen«, sagte sie. Ihr ganzes Mitgefühl galt Abigail. Die Tränen ihrer Tochter ignorierte sie einfach. »Bei dem Rollenmodell wundert es mich überhaupt nicht, dass sie auf die schiefe Bahn gerät.« Die Stimme meiner Mutter klang verbittert. Vorige Woche waren die Scheidungspapiere gekommen, und sie war die ganze Woche über superschlecht gelaunt gewesen.

»Arme Abigail?«, fragte ich ungläubig. »Und was is mit mir?«

»Denver«, sagte meine Mutter, »manchmal stehst du dir selbst am meisten im Weg.«

***

Der Sonntag war einfach großartig. Ich hatte den ersten richtigen Kater meines Lebens, Abigail rief nicht an, um sich zu entschuldigen, den Kuss am Pool hatte ich fast schon wieder vergessen, und meine Mutter redete nicht mit mir. Ich hatte keine Ahnung, wie die Party weitergegangen war, ob das Haus in Trümmer gelegt wurde oder die Polizei gekommen war. Ich wusste nur, dass das Mädchen, das ich für meine Freundin gehalten hatte, in Wirklichkeit eine völlig andere Person war.

Am Nachmittag setzte ich mich an meinen Laptop und lud meine Aufnahmen von der Party von der Kamera hoch. Plötzlich bekam ich eine Mail von Quinn. Ich hatte absolut keine Ahnung, wie sie an meine E-Mail-Adresse gekommen war.

Was ist auf der Party passiert? Ich habe von deinem Streit mit Abigail gehört. Stimmt das? Ich glaube, da war ich gerade im Garten. Und schon ziemlich hacke.

Ich quälte mich mit meinem Kater, tat mir selbst unendlich leid, neben mir lag ein gleichgültiger Sonny Boy – alles Gründe dafür, dass ich Quinn in einer ellenlangen Mega-Mail mein Herz ausschüttete.

Hi, Quinn. Abigail war absolut ätzend zu mir. Auf der Party hat sie mich von Anfang an rumkommandiert. Ich dachte, wir würden das alles gemeinsam machen. Und dann stellte sich heraus, dass sie mich vielleicht nur dabeihaben wollte, damit ich filme. Sie war stockbesoffen und hat mit einem anderen Mädchen getanzt, und dabei ist sie gestolpert und hingefallen. Ich habe das alles gefilmt, weil ich ihr am nächsten Tag zeigen wollte, dass sie sich zum Affen macht, für den Fall, dass sie mir nicht glaubt. Jedenfalls hat sie dann zu mir gesagt, ich soll verschwinden, und ein paar Mädchen, angeführt von Sienna Martin, haben mich rausgeschmissen. Sie haben mich bei meiner eigenen Party rausgeworfen. Mir geht es gerade beschissen. Danke, dass du mir zugehört hast.

Ich klickte auf Senden und fragte mich dann, ob ich zu viel erzählt hatte. Schließlich war Quinn mit Abigail befreundet. Das einzige andere Mädchen in der Schule, das mit mir redete, vor den Kopf zu stoßen, hatte mir gerade noch gefehlt. Aber ein paar Minuten später kam die Antwort.

OMG! Das ist ja furchtbar! Alles o.k. mit dir? Ich kann nicht glauben, dass sie das getan hat. Obwohl du die ganze Zeit gefilmt hast! Melde dich, wenn du reden möchtest.

Danke, Quinn, schrieb ich. Da ging es mir schon besser.

Ein paar Minuten später kam noch eine E-Mail von ihr.

Hallo. Könnte ich die Aufnahmen sehen, die du von Abigail gemacht hast, als sie so betrunken war? Ich will nur wissen, ob es wirklich so übel ist, wie du gesagt hast.

Ich schrieb sofort zurück.

Es ist übel! Aber ich sollte sie dir vermutlich nicht zeigen. Sie hätte sicher etwas dagegen.

Aber Quinn versprach mir etwas:

Schick mir nur ein bisschen was davon. Ich werde es sofort wieder löschen! :)

Ich ging meine Dateien durch. Abigail, die sternhagelvoll auf dem Boden herumrollte und »Yee-haw!« grölte. Es war tatsächlich ganz lustig, allerdings auch superpeinlich. Ich schrieb noch eine Mail an Quinn.

Nein! Das kann ich nicht machen. Aber es ist verdammt lustig!

Ihre Antwort kam sofort.

Komm schon, Denver, jetzt musst du es mir zeigen! Da ist doch nichts dabei.

Ich sah Sonny Boy an. »Da ist doch nichts dabei, oder?«, fragte ich ihn.

Wie immer gab er mir keinen Rat. Er schüttelte nicht den Kopf, er miaute nicht warnend, und er warf sich auch nicht mit seinem Fünf-Kilo-Körper auf die Tastatur meines Laptops, um mich davon abzuhalten, Quinn das Video zu schicken.


DIECISÉIS

Am Montagmorgen in der Schule beschloss ich, erst einmal abzuwarten, bis Abigail sich entschuldigte. Nach der fünften Stunde stand ich gerade vor meinem Spind, als Abigail mit ihrem rudernden Gang auf mich zukam. Ich starrte stur in meinen Spind, immer noch tief gekränkt, aber bereit, ihre Entschuldigung zu akzeptieren und diese furchtbare Nacht zu vergessen. Ich hatte einen blauen Fleck im Gesicht, den ich mir bestimmt bei dem Gerangel auf dem Weg zur Haustür geholt hatte, und hoffte, dass sie ihn klar und deutlich sehen konnte. Ich spürte, dass sie hinter mir stehen blieb.

»Du Miststück«, zischte sie.

Schockiert drehte ich mich zu ihr um. Abigail sah mich wütend an. In ihren Augen standen Tränen, ihr Gesicht war gerötet.

»Was soll das?«

»Das Video! Es ist im Internet. Es ist überall.«

Ich starrte sie an. »Wie bitte?«

»Lebst du hinter dem Mond?«

Inzwischen waren noch einige andere Schüler gekommen, die jetzt in einem Kreis um sie herumstanden.

»Hör zu, das kann ich erklären. Ich habe Quinn nur einen kleinen Clip geschickt, weil sie gefragt hat, ob …«

»Dieser kleine Clip«, brüllte Abigail, »ist jetzt auf You-Tube und wurde schon zwei Millionen Mal angeklickt!«

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Mir wurde schlecht. »Oh mein Gott«, flüsterte ich. »Ich wollte doch nicht, dass …«

Abigail warf sich auf mich. Mir blieb die Luft weg, als wir beide zu Boden stürzten. Bevor ich die Hände zum Schutz hochreißen konnte, schlug sie mir mit der Faust auf die Nase. Ich packte sie an ihren krausen Haaren und riss mit aller Kraft daran. Abigails Gesicht war direkt vor meinem. Sie schäumte geradezu vor Wut. Die anderen Schüler klatschten und feuerten uns an.

Plötzlich trennten uns starke Hände voneinander. Sie gehörten zu Mr Godwin, dem Vizerektor, und Mr Brodeur, dem Geschichtslehrer.

»Ein derartiges Verhalten ist für junge Damen in keiner Weise akzeptabel«, sagte Mr Brodeur.

***

Ich konnte nur hilflos zusehen, wie Abigails Leben – und meines – den Bach runterging. In der Nacht tat ich kein Auge zu, weil ich die ganze Zeit darüber nachdenken musste, wie schnell die Klickzahlen auf YouTube nach oben schossen. Als ich »Abigail Kenner betrunken« googelte, bekam ich zwanzigtausend Ergebnisse. Abigail war jetzt berühmt oder besser gesagt berühmt-berüchtigt.

»Was in aller Welt hat dich geritten, deiner Freundin das anzutun?«, fragte meine Mutter, als ich ihr davon erzählte.

»Das war ich nicht! Ich habe das Video nur an Quinn geschickt.«

»Und die hat es vermutlich jemand anderem geschickt, der es dann wieder jemand anderem geschickt hat und so weiter. Was hast du dir dabei gedacht? Du weißt doch, wie deine Altersgenossen sind.«

»Ist das jetzt ein guter Zeitpunkt, dir zu sagen, dass ich wegen der Prügelei eine Woche lang nachsitzen muss?«

Sie seufzte. »Das kann ich jetzt gerade alles nicht brauchen, Denver.«

Ich musste nett zu meiner Mutter sein, weil sie die schreckliche Aufgabe hatte, meinen Vater anzurufen und dafür zu sorgen, dass ich meine Handtasche und mein Handy wiederbekam. »Nein, Denver möchte jetzt nicht darüber reden«, hörte ich sie ins Telefon sagen. »Bring die Sachen einfach vorbei.«

Sie zog sich mit Robert Pathway zusammen in ihre eigene Welt zurück, in der aus ehebrecherischen Ehemännern und betrunkenen, verlogenen Töchtern auf magische Weise vielversprechende Chancen und Türen in eine glückliche Zukunft wurden.

Am nächsten Tag gab es noch mehr schlechte Nachrichten. Für die Sportmannschaften unserer Schule galt ein striktes Alkoholverbot, und da Abigail in flagranti dabei erwischt worden war, wie sie sternhagelvoll bei sich zu Hause auf dem Boden herumgerollt war, flog sie aus dem Fußballteam. Sie war keine Stürmerin mehr. Sie war kein Star mehr.

Ihr Traum war vorbei. Und unsere Freundschaft auch. Abigail sprach nie wieder mit mir, bis zu dem Abend, an dem die Party in Malibu stattfand. Bis zu dem Abend, an dem der Tsunami über uns hereinbrach.

In den ersten Monaten hielt Abigail sich bedeckt. Sie war zum Gespött der Schule geworden, und immer, wenn sie vorbeiging, hörten die Leute auf zu reden und starrten sie an. Doch nach einiger Zeit führte Abigails Internet-Ruhm aus unerklärlichen Gründen zu sozialer Akzeptanz und dann zu Dominanz. Sie begann, mit den coolen Kids rumzuhängen, Mädchen wie Madison und Hayley und sogar Sienna, die sie irgendwann zu akzeptieren schienen und in ihren exklusiven Zicken-Zirkel aufnahmen. Es dauerte nicht lange, bis Abigail am Tisch der coolen Kids saß, nicht nur als eine von ihnen, sondern als ihre Anführerin.

Und ich – tja, ich war die Verräterin. Die Petze, die dafür gesorgt hatte, dass der Fußballstar aus dem Team geflogen war. Diejenige, die schuld daran war, dass die Avondale Highschool die Meisterschaft verlor.

Den Rest des Schuljahres verbrachte ich allein und schlecht gelaunt. Ich sprach kein Wort mit meinem Vater, nur das Nötigste mit meiner Mutter und wusste ganz genau, dass in der Schule alle hinter meinem Rücken über mich redeten. Und immer, wenn mich die hinterhältige Quinn auf dem Korridor sah, tat sie alles, um mir aus dem Weg zu gehen.

In der elften Klasse wurde aus Abigail das Party-Girl der Schule. Sie versuchte nicht einmal, wieder in die Fußballmannschaft aufgenommen zu werden. Es war, als hätte sie ihren Traum aufgegeben, obwohl sie so lange dafür trainiert hatte. Ich muss sagen, ich war enttäuscht von ihr, selbst aus der Ferne. Ich hätte nie gedacht, dass Abigail so leicht aufgeben würde. Weder im Fußball noch was unsere Freundschaft betraf. Ich hoffte, dass sie wenigstens noch ihren kleinen Bruder hasste.

Im Laufe der Zeit geriet Abigails Internet-Video in Vergessenheit. Einer der Footballspieler schwängerte eine Einserschülerin, was Abigail Kenner, die betrunkene Fußballspielerin, und Denver Reynolds, die verräterische Freundin, aus den Schlagzeilen katapultierte. Ich hätte mir neue Freunde suchen und ein paar Arbeitsgemeinschaften beitreten können, aber ich hatte keine Lust dazu.

Ich hatte beschlossen, ein einsamer Wolf zu sein. Einsame Wölfe werden nur selten gedemütigt oder auf Partys rausgeschmissen. Sie bleiben einfach für sich und kümmern sich um ihren eigenen Kram. Sie setzen eine würdevolle Miene auf und essen allein in der Cafeteria, wo ihnen der Kartoffelbrei aus der Tüte an der Schnauze hängen bleibt.

Die Highschool hinter mich zu bringen, war alles, was ich wollte. Bis zu dem Tag, an dem Croix mich anlächelte, die Kontinentalplatten ihren Angriff auf die Westküste planten und die Welt, wie ich sie kannte, dem Ende zuging.


DIECISIETE

Der neue Wasservorrat nach dem Regen erlaubte uns weiterzumachen, zu leben und zu atmen und auf Rettung zu hoffen. Wir sahen mehrere Frachter am Horizont und signalisierten wie wild mit dem Spiegel der Puderdose, aber sie fuhren einfach weiter und verschwanden schließlich.

Wir hatten aufgehört, über den Tsunami zu reden. Er fühlte sich wie ein Hirngespinst an, das nur an Land lebte, und Land war etwas, das immer mehr aus unserem Bewusstsein verschwand. Ich war sicher, dass man die Opfer bereits gezählt und die Vermissten als tot verbucht hatte. Der Vierundzwanzig-Stunden-Nachrichtenzyklus würde längst nicht mehr über das arme Kalifornien berichten, sondern über Thailand, Japan, die Türkei oder welches Land auch immer, das eine höhere Anzahl von Toten aufwies. Vielleicht waren wir inzwischen schon Schnee von gestern.

Nur nicht für meine Mutter. Ich stellte mir vor, wie sie um mich trauerte, wie sie das Leben aufgab, den ganzen Tag im Bademantel herumlief und unvermittelt in Tränen ausbrach. Wie sie sich Sonny Boys schlaffen, gleichgültigen Körper schnappte und in sein Fell weinte und dabei seinen Versuch, den ganzen Tag auf meinem Kissen im Bett zu schlafen, als Trauer seiner jungen Seele missverstand, weil sie vergessen hatte, dass er sonst auch immer den ganzen Tag auf meinem Kissen schlief. Wie sie alle Bücher von Robert Pathway nahm, in den Kamin warf und anzündete. Der Schmerz meiner Mutter tat mir weh. Obwohl ich ihn nicht sehen oder hören konnte, wusste ich, dass sie irgendwo Höllenqualen litt.

In dieser schrecklichen Zeit hätte ich gern meine beste Freundin bei mir gehabt. Aber sie war nicht bei mir. Sie war nur im selben Boot wie ich. Man hätte denken können, dass wir inzwischen wieder miteinander redeten, dass wir uns wieder vertrugen und uns verziehen hatten. Doch ich konnte Abigail ansehen, dass sie weiterhin so tun wollte, als wäre ich unsichtbar. Es machte mich wahnsinnig. Es war ungerecht.

Aber es gab Dringenderes, über das ich mir Gedanken machen musste. Jetzt, da wir unseren Durst gestillt hatten, wütete unser Hunger umso schlimmer. Zuletzt hatten wir vor einer Woche etwas gegessen. Ich musste etwas unternehmen. Kein Vogel flog niedrig genug, um sich fangen zu lassen. Und die Fische, die das Boot in Schwärmen umgaben, waren zu schnell für mich, obwohl ich meine Bluse auszog und versuchte, sie als Netz zu verwenden.

Als ich die Überreste meines BHs fand, bog ich den zweiten Bügel zu einem Angelhaken und band ein paar ineinander verdrehte Seilsträhnen als Leine daran. Das Problem war, dass wir keinen Köder hatten. Ich versuchte es mit im Wasser treibendem Seetang, doch das funktionierte nicht. Dann sah ich mich auf dem Boot um. Sienna und Abigail schliefen, was wir inzwischen alle sehr häufig taten, und Hayley hielt mit der Puderdose in der Hand Wache. Sie hatte sich in ihre eigene Welt zurückgezogen und dachte zweifellos an Trevor, den Jungen, den sie so kurz und heimlich geliebt hatte. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ihr Gesicht war schmal geworden. Ihre Haare waren ein wildes, strähniges Durcheinander. Das Einzige, was von dem alten Highschool-Glamour noch übrig war, waren ihre Fendi-Handtasche und der einzelne Ohrhänger, der im Sonnenlicht glitzerte und funkelte.

Ich starrte den Ohrhänger an, und langsam bildete sich eine Idee in meinem Kopf. Ich ging auf sie zu.

»Hayley«, sagte ich, »du musst mir einen Gefallen tun.«

Sie fuhr fort, Lichtsignale mit dem Spiegel zu geben. »Was denn?«, murmelte sie.

»Ich brauche deinen Ohrring.«

Sie ließ den Spiegel sinken und sah mich an. »Warum?«, fragte sie. Die Hayley, die in Bandwurmsätzen redete, war seit Trevors Tod verschwunden. Wenigstens etwas, das sich zum Besseren verändert hatte.

»Ich will ihn als Köder benutzen. Vielleicht beißt etwas an.«

Sie nickte und starrte wieder auf das Meer hinaus.

»Hayley?«

»Ja?«

»Kann ich deinen Ohrring haben?«

»Okay.«

Sie nahm ihn ab und gab ihn mir. Ohne den Ohrhänger kam sie mir irgendwie nackt vor. Ich hielt das Schmuckstück in der Hand.

»Du hast immer so gute Ideen«, sagte sie wehmütig.

»Hayley, wir werden das hier überleben.«

»Trevor hat es nicht überlebt.«

»Nein, hat er nicht.«

»Vermutlich habe ich das verdient.«

»Das verdient niemand«, erwiderte ich. Sie antwortete nicht. Ich bog den glitzernden Ohrring so lange zurecht, bis er ein kleiner Kreis war. Dann befestigte ich ihn am Haken und ließ das Ganze über die Reling ins Wasser, wobei ich den Rest der Schnur um meine Hand wickelte.

»Kommt schon, Fische«, flüsterte ich. »Kommt schon, kommt schon, kommt schon.«

Ich wartete lange. Minute um Minute verging, aber ich wollte nicht aufgeben. Ich konnte nicht. Das war unsere letzte Chance. Mein Handgelenk begann zu schmerzen, meine Augenlider wurden schwer. Ganz plötzlich spürte ich ein Ziehen an der Leine, dann noch eines, dann etwas Wütendes, das im Wasser zappelte.

Ich hatte einen Fisch am Haken.

»Ich hab einen! Ich hab einen!«, brüllte ich. Hayley kam zu mir, Abigail und Sienna wachten auf.

Die Schlacht hatte begonnen. Ich biss die Zähne zusammen, ließ aber nicht los. Der Fisch fühlte sich so schwer und kräftig an, dass ich Angst hatte, die Schnur könnte jeden Moment reißen, doch ich ging Zentimeter für Zentimeter rückwärts, während das Seil zitterte und zuckte.

»Helft mir!«, befahl ich, und dann zogen wir zu viert, mit dem letzten Rest an Kraft, den wir noch hatten. Wir zogen und zogen, und schließlich tauchte ein nasser Fischkopf mit großen flachen Augen an der Reling auf. Eine Sekunde später zappelte das Tier an Deck herum. Wir stürzten uns darauf und hielten es fest.

Da war es, Essen Essen Essen. Trevors Taschenmesser lag aufgeklappt in meiner Hand, und ich stach auf den Fisch ein, nahm ihn aus, schnitt ihn in Stücke, und dann schlugen wir unsere Zähne in das rohe Fleisch und schlangen es hinunter. Wir konnten uns nicht bremsen. Wir waren ausgehungerte Tiere, die seit vielen Tagen von der Cafeteria des Lebens ausgeschlossen waren, und jetzt hatte endlich jemand die Tür geöffnet. Als wir fertig waren, lagen wir auf dem Deck, besudelt mit Fischblut und Fischteile um uns herum verstreut. Wir waren so erschöpft, dass wir eine Weile nicht sprechen konnten.

Wir starrten in unsere blutigen Gesichter, und plötzlich stellte ich fest, dass ich Abigail ansah. Sie wandte natürlich sofort den Blick ab, obwohl ich ihr Essen verschafft und damit vermutlich das Leben gerettet hatte.

In den letzten Tagen hatte sie es irgendwann aufgegeben, mich zu beleidigen. Stattdessen ignorierte sie mich einfach, was ich mit einem Mal unerträglich fand. Wut stieg in mir auf, und plötzlich konnte ich einfach nicht anders. Ich musste es Abigail heimzahlen.

»Ich erzähl euch jetzt mal was«, begann ich.

Die anderen drei sahen mich an.

»Abigails Mutter ist mit meinem Vater verheiratet. Beide haben ihre Ehepartner füreinander verlassen.«

Abigail sah schockiert aus. »Hör auf, Denver.«

»Sie haben beide Familien zerstört«, fuhr ich fort. »Einfach so.«

»Oh mein Gott«, keuchte Hayley. »Stimmt das?«

»Ja, es stimmt«, erwiderte ich. »Und ich nehme an, dass mein Vater und ihre Mutter sehr glücklich miteinander sind. Allerdings weiß ich das nicht mit Sicherheit, weil ich nicht mehr mit meinem Vater spreche und Abigail nicht mit mir.«

»Halt den Mund!« Abigails Stimme hatte einen scharfen Unterton.

»Man könnte meinen, dass Abigail und ich immer noch beste Freundinnen sind«, fügte ich hinzu. »Schließlich sind wir ja inzwischen verwandt und so. Abigail ist doch jetzt so etwas wie meine Stiefschwester oder nicht?«

»Du weißt doch, warum ihr nicht mehr beste Freundinnen seid«, warf Sienna ein. »Alle wissen, warum.«

Ich war so weit. Ich wollte darüber reden. Gestärkt von Protein, besudelt mit Fischblut, wütend und verletzt, als wäre es gerade eben passiert. Das Meer war mein Richter. Und ich hatte das Wort. »Ja, klar. Weil ich eine Verräterin und eine Petze bin. Ich habe dafür gesorgt, dass Abigail aus der Fußballmannschaft fliegt und damit ihr Leben ruiniert.«

»Genau«, sagte Abigail.

»Nein! Weißt du, was, Abigail? Du bist schuld daran, dass du aus der Mannschaft geflogen bist.«

»So ein Schwachsinn!«, sagte sie genauso fischblutbesudelt und wütend wie ich. »Du hast mich gefilmt, als ich betrunken war, und du hast den Clip an alle möglichen Leute geschickt. Ich habe dich zu meiner Party eingeladen, und das war dein Dank dafür!«

»Ich habe versucht, dich zu schützen!«, brüllte ich. »Allen anderen war doch egal, dass du dich zum Affen machst! Ich habe das Video nur aufgenommen, um dir zu zeigen, wie bescheuert du ausgesehen hast, und um dich davon abzuhalten, es noch mal zu tun. Deine Freundin Quinn hat gesagt, sie würde es für sich behalten, was sie aber nicht getan hat.«

Hayley sah beunruhigt aus. »Streitet euch doch nicht«, bat sie. »Das ist lange her, und inzwischen haben es alle vergessen und …«

»Es wäre überhaupt nichts passiert«, fauchte Abigail, während sie mich mit Hass in den Augen ansah, »wenn du mich nicht gefilmt hättest, als ich betrunken war. Und weißt du, warum du es getan hast? Weil du eifersüchtig warst. Du warst eifersüchtig darauf, dass ich ein Fußballstar war und viele Freunde hatte und Partys gab, während du nur ein Niemand ohne Ziele und ohne Leben warst und noch immer bist.«

Alle schwiegen.

Wäre jetzt zufällig ein Delfin vorbeigekommen, hätte er sich schwer darüber gewundert, dass Mädchen sich in einer derart ernsten Notlage über etwas stritten, das vor über einem Jahr auf dem festen Boden passiert war, den sie vielleicht nie wiedersehen würden, doch das war Abigail und mir egal.

Als ich mich aufrappelte, folgte sie meinem Beispiel. Wir standen uns gegenüber, atmeten schwer und waren kurz davor, uns mit dem letzten bisschen Kraft, das wir noch hatten, zu verprügeln.

»Weißt du, was?«, sagte ich schließlich. »Ich bin lieber ein Niemand als eine betrunkene, weinerliche Loserin wie du. Du hast den Traum, für den du so hart gearbeitet hast, einfach aufgegeben. Du hättest dieses Schuljahr wieder an dem Aufnahmetest für die Mannschaft teilnehmen können. Aber stattdessen verwüstest du lieber die Häuser anderer Leute, hängst mit Mädchen ab, die du früher verachtet hast, und tust so, als wärst du etwas Besseres. Die Abigail, die ich gekannt habe, würde dich für ein komplettes Arschloch halten.«

Abigail sah ein wenig verblüfft aus, doch ich war noch nicht fertig.

»Willst du wissen, was dein Problem ist, Abigail?«, fuhr ich fort. »Du hast nie für irgendetwas Verantwortung übernommen. Was auch passiert, es ist grundsätzlich nie deine Schuld. Okay, ich habe dich gefilmt und einen Clip an Quinn geschickt. Das war ein Fehler. Aber du hast die Party veranstaltet, und du hast dich betrunken, wozu dich niemand gezwungen hat. Du hast dir deinen Traum selbst versaut. Ich war das nicht. Du spielst einfach nur gern das Opfer. Wenn wir wieder an Land sind, kannst du dich ja mit deiner Mutter zusammen in eine Schwitzhütte in Arizona setzen und mit ihr darüber reden, wie sehr euch die Leute mit ihren Zäunen und Videoclips enttäuscht haben.«

Abigail sah aus, als wollte sie mich umbringen. Sie hob eine blutige Faust.

»Na mach schon«, forderte ich sie auf. »Schlag zu.«

»Hey«, bat Hayley. Ihre Stimme klang gequält. »Wir werden vermutlich hier draußen sterben. Können wir denn nicht alle Freundinnen sein? Geht das denn nicht?«

»Nein, das geht nicht!«, fauchten Abigail und ich gleichzeitig. Wir waren ausnahmsweise einmal der gleichen Meinung.

Ein Streit wie dieser trägt nicht gerade dazu bei, die Stimmung unter Schiffbrüchigen zu verbessern. Wir sagten alle nicht viel, als wir das Blut vom Deck wischten und die Innereien des Fisches als Köder aufbewahrten. In der Nacht, als wir uns alle hingelegt hatten und einzuschlafen versuchten, spürte ich eine Hand auf meinem Arm. Ich drehte den Kopf und sah Hayleys Gesicht dicht vor meinem.

»Es tut mir leid. Das mit deinem Dad und das mit Abigail. Ich weiß, dass du vermutlich nicht vorgehabt hast, sie in solche Schwierigkeiten zu bringen. Und wenn es dir irgendwie hilft, keiner von den Leuten in unserer Clique kennt Abigail richtig gut. Sie lebt quasi in ihrer eigenen kleinen Welt. Sie ist wie diese Häuser in Malibu, die keinen öffentlichen Strandzugang haben.«

Hayley war nett zu mir. Und ihr Vergleich war richtig gut gewesen.

Das Ende konnte nicht mehr fern sein.


DIECIOCHO

Eine weitere Woche verging. Ich fing noch drei Fische, bevor mein selbst gebastelter Haken auseinanderbrach und wir wieder keine Möglichkeit hatten, an Essen zu kommen. Unser Wasservorrat ging zur Neige, und wir trieben immer noch führungslos auf dem Meer.

Wir waren wie Seesterne, weder tot noch lebendig.

Ich war die Einzige, die nicht aufgeben wollte. Die anderen verkrochen sich unter das verbeulte Sonnendach, doch ich hielt Wache, starrte an den Horizont, in den Himmel, bewegte den Spiegel hin und her. Hoffte auf ein Zeichen, auf irgendetwas.

Ich hatte immer gedacht, Filmemachen sei meine große Leidenschaft. Jetzt wurde mir klar, dass mein wahres Talent das Überleben war. Ich fragte mich, wie ich daraus eine Karriere in der realen Welt machen konnte für den Fall, dass wir durch irgendeine glückliche Fügung gerettet wurden.

Abigail schien es noch schlechter zu gehen als dem Rest von uns. Sie schlief fast die ganze Zeit, und wenn sie wach war, glaubte sie, Mr Shriek auf der Reling zu sehen.

»Mr Shriek«, murmelte sie dann. »Du hast es geschafft. Du bist aus diesem furchtbaren Käfig geflohen. Ich wusste, dass du es schaffen würdest, Cowboy.«

Abigail und ich waren weder Freundinnen noch Feindinnen. Wir lebten einfach nebeneinanderher in diesem nach Salz riechenden Boot. Wir waren viel zu sehr damit beschäftigt, dabei zuzusehen, wie unsere Körper aufgaben, als uns daran zu erinnern, warum und wie wir uns gegenseitig aufgegeben hatten.

Inzwischen war mir klar geworden, dass ein Tod auf hoher See qualvoll sein und lange dauern würde. Der Körper braucht eine ganze Weile, bis er den Dienst verweigert. Er ist ein Kämpfer, und er hat eine unrealistische Vorstellung vom Überleben. Das Herz schlägt einfach weiter, so lange, bis es fürchterlich nervt, genau wie Trevors Trommelei.

Ich musste daran denken, wie Abigail einmal in der achten Klasse zu meinem Spind gekommen war. Sie hatte vor Aufregung am ganzen Körper gezittert, und ihr Atem hatte nach der Erdbeerlimonade gerochen, die wir in der Cafeteria getrunken hatten.

»Du weißt doch, wie es sich anfühlt, wenn man im Bett unter der Decke liegt und nach einer Weile das Atmen schwererfällt und man dann den Kopf rausstreckt und die kalte, klare Luft im Zimmer einatmet? Stell dir mal vor, man könnte dieses Gefühl in Flaschen abfüllen!«

Was war nur mit diesem Mädchen passiert? Was war mit mir passiert?

Ich schlief viel. Meine Hand wurde immer schwächer, während sie den Spiegel ins Licht hielt. Ich fragte mich, ob das Lichtsignal, das am Anfang wie ein Schrei übers Meer gehallt hatte, inzwischen nur noch ein flehendes Flüstern war.

Es war ein Tag wie jeder andere in unserer langsam verlöschenden Welt. Die Sonne stand noch hoch am Himmel. Eine salzige Meeresbrise wehte uns entgegen. Weit und breit nichts und niemand zu sehen. Nur leeres Meer. Aber ich starrte weiter an den Horizont, während die anderen schliefen und meine Augenlider immer schwerer wurden. Das sanfte Schaukeln des Bootes wiegte mich in den Schlaf.

Ich wurde schlagartig wach, als das Boot mit einem dumpfen Schlag auf ein Hindernis traf. Als ich mir die Augen rieb, hörte ich Seevögel kreischen.

Wir waren auf Land gestoßen. Irgendeine kleine, unbewohnte Insel mit einem breiten Strand, einigen Dünen und einem Wald aus hoch aufragenden Palmen und anderen Bäumen, die ich nicht identifizieren konnte.

»Hey«, rief ich. »Hey! Wacht auf!«

Die anderen machten langsam die Augen auf.

»Was ist denn?«, fragte Sienna.

»Wir sind auf einer Insel gelandet!«

Sienna und Hayley standen mit wackligen Beinen auf und warfen einen Blick über die Reling. »Sind wir jetzt gerettet?«, fragte Hayley kraftlos.

»Nicht direkt. Aber vielleicht gibt es Wasser auf der Insel. Wasser und etwas zu essen.«

Abigail setzte sich auf, blieb aber am Boden. Sie sah gar nicht gut aus. Ich berührte sie an der Schulter. »Abigail. Wir sind an Land.«

Sie konnte kaum die Augen öffnen. »Mr Shriek sagt: ›Wen juckt’s?‹«

Ich warf Sienna und Hayley einen Blick zu. »Ihr bleibt bei ihr, während ich das Boot sichere.«

Das Seil lag zusammengerollt auf dem Boden einer Luke. Ich packte es und band es an die Reling, dann kletterte ich die Leiter hinunter ins Wasser, wo ich nach etwa einem Meter auf Sand traf – der erste feste Boden, den ich seit wer weiß wie vielen Tagen unter den Füßen hatte.

Ich wollte ans Ufer waten, doch plötzlich gaben meine Knie unter mir nach, und ich brach im Wasser zusammen. Zitternd stand ich wieder auf und kämpfte darum, mein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Ich war so schwach und so lange auf dem Meer gewesen, dass mir meine Landbeine ganz ungewohnt vorkamen. Mühsam kämpfte ich mich ans Ufer und schlang das Seil um einen großen Felsbrocken, der etwa drei Meter vom Wasser entfernt auf dem Strand lag. Sienna und Hayley sahen mir schweigend dabei zu. Von ihnen, von Abigail und von mir war wirklich nicht mehr viel übrig. Diese Insel war vielleicht unsere Rettung. Oder unser Grab.

Ich gab den beiden ein Zeichen, dass ich mich für eine Minute ausruhen musste, ließ mich auf den warmen Sand fallen und umklammerte heftig atmend meine Knie. Eine Sandkrabbe kroch auf eine Düne zu. Seevögel jagten über flachem Wasser. Palmen wiegten sich im Wind. Und ich staunte über die Vorzüge von festem Land. Über das Gefühl, von Dingen umgeben zu sein, die wuchsen. Dingen mit Wurzeln. Eine Insel war wie ein gigantischer Anker im Meer. Hier musste es Wasser geben. Und etwas zu essen.

Wenn es sein musste, würde ich einen der Seevögel fangen und essen. Ich würde auch die Krabbe essen oder die Blume, die ich auf einer Düne blühen sah, oder die Rinde der Bäume. So hungrig war ich.

Als ich wieder genug Kraft hatte, um aufzustehen, taumelte ich ins Wasser zurück und watete zum Boot.

»Es wird sehr schwer für euch sein, eure Beine zu benutzen«, warnte ich Sienna und Hayley. »Ihr müsst Abigail ins Heck des Bootes bringen und zu mir herunterlassen. Wenn wir es an Land geschafft haben, werde ich zurückkommen und euch holen. Wir müssen das langsam und vorsichtig machen. Verstanden?«

Sie nickten. Ihre Blicke waren leer. Wir hatten nicht mehr viel Zeit.

»Hayley, du fasst sie unter den Armen, Sienna, du nimmst ihre Füße. Lasst sie nicht fallen.«

Sie schafften es, Abigail, die immer noch von Mr Shriek fantasierte, zum Heck des Bootes zu tragen und in meine Arme zu bugsieren. Ihr Körper war überraschend leicht, als ich ihn ins Wasser sinken ließ und dann zum Ufer schleppte.

Ich zog sie durch die Wellen auf den trockenen Sand hinauf, wo ich sie auf den Boden legte und mich heftig keuchend neben sie fallen ließ.

»Abigail, alles okay mit dir?«

»Wasser.«

»Ich weiß.«

Ich ging zum Boot zurück und half den beiden anderen, ans Ufer zu gelangen, und dann schleppten wir Abigail mit vereinten Kräften in den Schatten einer großen Palme in der Nähe des Strandes. Ihr Körper war schlaff, ihr Atem kam stoßweise und flach. Meine Wut auf sie war weg. Wie konnte ich böse auf sie sein, wenn sie so schwach und hilflos war?

»Halt durch, Abigail«, sagte ich. »Du schaffst es.«

Ich ging noch einmal zum Boot und holte die Wasserflasche, die leeren Corned-Beef-Dosen und Trevors Taschenmesser. Ich war schwach, ausgehungert, durstig und bewegte mich wie in Zeitlupe, aber ich schaffte es. Dann bedeutete ich Sienna und Hayley, mir zu folgen. Sie gehorchten mir ohne Protest. Ich war dankbar dafür, denn an einem Wochenende, an dem fast alle meine Klassenkameraden nach Cabo San Lucas gefahren waren, hatte ich mir einmal eine ganze Staffel mit Survival-Dokumentationen von Bear Grylls im Discovery Channel angesehen, und jetzt brannte ich darauf, etwas auszuprobieren. Ich führte die beiden zu einer Stelle am Strand, die einige Meter von den Wellen entfernt war. Dann klappte ich Trevors Taschenmesser auf und gab es Sienna. »Schnitzt euch ein paar Stöckchen zurecht und grabt genau hier ein Loch«, erklärte ich. »Das Wasser unter dem Sand ist eine Mischung aus Süß- und Salzwasser. Wenn es funktioniert, wird sich das Loch mit dem gemischten Süß- und Salzwasser füllen. Und da Süßwasser eine geringere Dichte hat als Salzwasser, wird es an die Oberfläche steigen, und wir können es abschöpfen. Zumindest theoretisch.«

Hayley sah mich mit echter Bewunderung an. »Du bist der klügste Mensch, den ich kenne«, sagte sie.

»Ich habe solchen Durst«, sagte Sienna.

»Dann fangt an zu graben«, befahl ich. »Ich werde in den Dschungel gehen und dort nach Wasser suchen, bevor die Sonne untergeht. Wir müssen etwas für Abigail tun. Sie sieht ziemlich übel aus.«

Ich nahm die fast leere Flasche und ging in den Wald. Die Bäume sperrten den Himmel aus, es war dunkel und kühl. Ich wusste nicht genau, wo ich hinwollte, aber ich wusste, dass es auf einigen Inseln Wasserquellen gab, und war fest entschlossen, eine davon zu finden.

Alle paar Meter musste ich anhalten und mich an eine Palme lehnen, um durchzuatmen. Der Boden stieg leicht an, und nach einer Weile stand ich vor einer etwa sechs Meter hohen Felswand. Ich zog meine Bluse aus und verknotete sie zu einer Schlinge für die Flasche, hängte mir die Schlinge über eine Schulter und fing an, langsam nach oben zu klettern. Ich hatte Angst, den Halt zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen, doch eine Stimme in mir drängte mich weiterzumachen. Meine Finger tasteten nach Stellen im Fels, an denen ich mich festkrallen konnte, und Zentimeter für Zentimeter arbeitete ich mich nach oben.

Als mir schwindlig wurde und ich sicher war, nicht mehr weiterklettern zu können, fand ich den Eingang zu etwas, das wie eine Höhle aussah. Im Innern war es stockdunkel. Ich fragte mich, was für Tiere wohl darin wohnten, hatte aber weder die Zeit noch die Kraft, lange darüber nachzudenken. Ich kroch durch die Öffnung, die etwa einen Meter Durchmesser hatte. In der Höhle drehte ich mich immer wieder um und sah zu der Öffnung, durch die das Licht hereindrang, um nicht völlig die Orientierung zu verlieren. Ich versuchte mitzuzählen, während ich ins Innere der Höhle kroch, jedes Mal, wenn ich eine Hand vorwärtsschob, dann die andere, ein Knie, dann das andere.

Ich zählte bis zwanzig, bis dreißig … und erstarrte. Ich hatte etwas gehört.

Es tropfte.

Wasser. Unsichtbar in der Dunkelheit. Wasser, das auf den felsigen Höhlenboden tropfte.

Ich konnte nichts sehen, doch ich streckte die Hand aus und bewegte sie in der Finsternis hin und her, bis das Wasser meine Finger traf. Ein dünner, stetiger Strahl. Ich schob mich so darunter, dass das Wasser in meinem Mund lief, und trank gierig.

Tolles Wasser. Kühl und frisch. Es roch leicht nach organischen Stoffen, Mineralien und möglicherweise Fledermausscheiße. Der köstlichste Nektar der Welt. Obwohl ich wusste, dass ich nicht zu viel auf einmal trinken sollte, konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich trank in völliger Dunkelheit, auf den Knien liegend, während das Wasser auf mein Gesicht und meine Haare spritzte. Ich kam mir vor wie in einem nicht jugendfreien Rap-Video für einen Song mit dem Titel »Schiffbruch«, und das Einzige, was mich irgendwann von dem wunderbaren Rinnsal wegreißen konnte, war der Gedanke daran, dass Abigail es mehr brauchte als ich.

Ich füllte die Flasche, kletterte vorsichtig die Felswand hinunter und zog meine Bluse wieder an. Für den Rückweg brauchte ich länger, denn jetzt schleppte ich vier Liter Wasser mit. Doch obwohl ich nicht viel getrunken hatte, fühlte ich mich erstaunlich gut, als würden sich die Organe in meinem Körper gegenseitig zubrüllen: Wir werden leben!

Es wurde bereits dunkel, als ich aus dem Wald kam. Abigail lag immer noch unter der Palme, an der Stelle, an der ich sie zurückgelassen hatte, Hayley und Sienna wühlten ganz in der Nähe im Sand. Ich winkte sie herüber. Während sie völlig erschöpft vom Graben auf mich zukamen, goss ich etwas Wasser in eine leere Corned-Beef-Dose und hielt sie Abigail an die Lippen.

»Trink«, befahl ich ihr. »Aber immer nur ein bisschen.«

»Denver«, rief Hayley mir zu, »deine Idee funktioniert! Das Loch füllt sich tatsächlich mit Wasser!«

»Vergiss es«, sagte ich. »Wir haben jetzt besseres Wasser. Ich habe es in einer Höhle gefunden.«

Abigail hatte die Dose geleert, daher goss ich noch etwas Wasser nach und reichte die Flasche an die Mädchen weiter.

»Oh mein Gott!«, kreischte Hayley. »Danke danke danke!«

Sie packte die Flasche und trank in großen Zügen daraus, gleich darauf wurde sie ihr von Sienna entrissen, die das Wasser genauso gierig hinunterschluckte. Dann rauften sich die beiden um die Wasserflasche, als wäre sie das letzte Boy-Band-Mitglied der Welt.

»Okay, okay, hört auf«, warnte ich sie. »Sonst wird euch schlecht.« Ich nahm ihnen die Flasche ab. »Ich gehe gleich noch mal in die Höhle, um noch mehr Wasser zu holen. Hayley, ich brauche dein Feuerzeug, damit ich im Dunkeln etwas sehen kann.«

Abigail starrte vor sich hin ins Leere, doch ihr Blick schien ein wenig klarer zu sein.

»Denver«, sagte Sienna verzweifelt, »ich habe solchen Hunger.«

Sie hatte recht. Jetzt, nachdem mein Durst gestillt war, spürte ich auch wieder den unbändigen Hunger in mir, der so schlimm war, dass ich selbst einen Gürtel oder einen Schuh gegessen hätte.

»Wir werden etwas zu essen haben«, versprach ich.

»Wirklich?«

»Ja.«

»Was denn?«

»Ich habe einen Plan.«

»Du hast immer einen Plan«, meinte Sienna. Ihr Blick sah fast dankbar aus. »Ich bin so froh, dass du zu Abigails Party in Malibu gekommen bist. Wir haben dich wirklich gebraucht.«

Die Ironie daran brachte mich zum Lachen, überstieg aber natürlich Siennas Horizont.

Ich machte das Feuerzeug an, um mich zu vergewissern, dass es noch funktionierte.

»Ich werde nicht lange weg sein. Ihr müsst bei Abigail bleiben und auf sie aufpassen.«

»Auf mich aufpassen«, murmelte Abigail. Inzwischen kam sie mir etwas stabiler vor. Sie hatte jetzt schon seit über einer Stunde kein Wort mehr über Mr Shriek gesagt. Der unsichtbare Papagei war so etwas wie ein Barometer ihres Gesundheitszustandes.

Als ich das zweite Mal zu der Höhle mit dem Wasser ging, fühlte ich mich erheblich besser. Ich malte mir aus, wie wir mit Speeren nach Fischen jagen, Signalfeuer und Unterstände bauen und mit dem Treibholz am Strand ein riesiges SOS auf dem Sand auslegen würden. Und ich war stolz darauf, für unsere Rettung zuständig zu sein, trotz der eher ungewissen Aussichten. Wir hatten zwei Wochen lang überlebt. Und wir konnten noch länger überleben, so lange, bis wir wieder in L.A. waren, wo wir unser Leben fortsetzen, unsere Familien umarmen und von unseren Katzen ignoriert werden konnten.

Mit viel Mühe kletterte ich wieder nach oben in die Höhle und benutzte das Feuerzeug, um Licht zu haben, während ich auf das Wasser zukroch. Ich befürchtete schon, zwei glühende Augen zu sehen oder das Atmen eines grauenhaften, mädchenfressenden Tiers zu hören, das in irgendeiner dunklen Ecke lauerte. Doch nichts dergleichen geschah. Das Wasser floss kühl und plätschernd in die Flasche, und ich gönnte mir noch einige Schlucke davon.

Jetzt drehten sich meine Gedanken um Essen. Bis jetzt hatte ich noch keine Früchte auf der Insel gesehen, aber ich vermutete, dass sich im flachen Wasser der Bucht Fische tummelten. Und Fische konnte man fangen. Zumindest theoretisch.

Ich trug die volle Flasche zum Strand, wo ich das Wasser mit den anderen teilte. Hayley und Sienna halfen mir dabei, Treibholz und kleine Äste zu sammeln, um daraus ein Signalfeuer am Strand zu machen.

»Morgen werden wir nach etwas Essbarem suchen«, versprach ich.

Später schleppten wir dann heruntergefallene Wedel unter die Palme, als Unterlage zum Schlafen, und starrten in unser Feuer. Es war etwa sechs Meter von uns entfernt, aber noch nah genug, um die Wärme zu spüren. Irgendwie tröstete es mich, dass die Flammen so kräftig und lebendig waren. Vielleicht konnten wir auch bald wieder so sein.

»Ihr schlaft jetzt«, sagte ich. »Ich kümmere mich um das Feuer.«

»Denver, du brauchst auch Schlaf«, wandte Sienna ein. »Wie groß ist denn die Chance, dass heute Nacht ein Flugzeug oder ein Schiff vorbeikommt?« Mir fiel auf, dass der arrogante Zug um ihren Mund verschwunden war. Ihre Lippen bewegten sich ganz normal.

»Man kann nie wissen«, erwiderte ich. »Stell dir vor, jemand wäre jetzt dort draußen und würde nichts davon mitbekommen, dass wir hier sind. Du brauchst dir um mich keine Gedanken zu machen.«

Ich ging zum Strand hinunter und sammelte noch mehr Treibholz für das Feuer, dann stand ich mit der Hitze im Rücken da und starrte auf das Meer hinaus. Das Wasser glitzerte. In einiger Entfernung sprang ein Delfin in die Höhe. Der Wind strich durch das lange Gras auf der Düne und blies einen frischen Duft durch die Luft.

Die Insel war wunderschön, und wenn wir freiwillig hier gewesen wären, wäre sie noch schöner gewesen. Doch jetzt genoss ich erst einmal die Stille, das Rauschen der Wellen und die Wärme hinter mir, die mir sagte, dass das Feuer noch hell loderte und wir für jeden, dessen Blick zufällig in unsere Richtung ging, gut sichtbar waren.

Irgendwie fühlte ich mich jetzt stärker. Als hätte ich eine neue Chance bekommen, mich zu beweisen. Und obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob ich uns wirklich retten konnte, ließ mich der Ton, in dem die anderen inzwischen mit mir sprachen, nur noch entschlossener daran arbeiten, uns wieder nach Hause zu bringen.

Eine Stimme in meinem Ohr.

»Denver.«

Ich drehte mich um.

Hayley stand hinter mir.

»Hayley, warum bist du denn auf?«

»Ich konnte nicht schlafen, da dachte ich, ich sehe mal nach, was du so machst.«

»Oh, du weißt schon. Das Übliche.«

Hayley lächelte. Sie schien mit jedem Tag jünger zu werden. Ich konnte sie mir nur noch schwer auf der Party in Malibu vorstellen, aufgetakelt, mit perfektem Make-up und festbetonierter Frisur. Hayley tat mir leid. Sie machte den Eindruck, als würde sie sich in dieser neuen Post-Katastrophen-Welt nicht zurechtfinden können, und eigentlich hätte sie auch gar nicht hier sein sollen. Sie hätte in irgendeinem schönen Haus unter einer Bettdecke mit Blumenmuster liegen sollen, mit Problemen, die klein und unbedeutend waren, und schon im nächsten Moment wieder verpufften.

»Du passt die ganze Zeit auf uns auf, nicht wahr?«, fragte sie mich.

»Ja, klar.«

Sie sah mich unsicher an. »Kann ich dich mal was fragen?«

»Sicher.«

»Warum versuchst du, uns zu retten? Ich meine, nachdem Sienna und ich so gemein zu dir gewesen sind. Und Abigail hasst dich. Warum kümmert es dich überhaupt, ob wir leben oder sterben?«

Ich suchte nach den richtigen Worten. Schließlich sagte ich: »Weil das Leben wichtig ist. Es ist etwas Magisches. Mein Leben, dein Leben, Siennas Leben, Abigails Leben. Ich glaube, jetzt weiß ich es noch mehr zu schätzen als jemals zuvor. Denk doch nur an all das, was du in deinem Leben noch tun wirst, Hayley. Denk an die Lieder, die du singen wirst, die Tage, an denen du aufstehen wirst, die Leute, die du kennenlernen wirst, und den Mann, den du einmal heiraten wirst. Vielleicht sogar an die Kinder, die du einmal haben wirst. Denk an all das, was sein könnte, nur weil du am Leben geblieben bist.«

Hayley schwieg eine ganze Weile.

»Weißt du«, sagte sie schließlich, »direkt nach Trevors Tod wollte ich nicht mehr leben. Aber jetzt ist das anders. Ich will leben. Ich will ein besserer Mensch werden.«

»Du bist jetzt schon ein guter Mensch«, erwiderte ich.

»Nein, das bin ich nicht. Ich bin nicht so wie Audrey Curtis. Ich habe Leuten Dinge angetan, die ich für lustig gehalten habe, aber jetzt wird mir klar, dass sie einfach nur grausam waren. Ich habe Abigail so etwas Grausames angetan. Und dir.«

Ich drehte mich um und sah sie verwirrt an.

»Hayley, was meinst du damit?«

»Abigails Fußballparty. Sienna und ich waren auch da, weißt du noch?«

»Ja, daran erinnere ich mich.«

»Ich habe Abigail etwas in ihr Getränk geschüttet.« Hayley redete jetzt so schnell, dass sie sich fast verhaspelte. »Sienna hat gesagt, dass ich es tun soll. Sie meinte, Abigail fange an, sich für besser als alle anderen zu halten, und müsse mal einen Dämpfer bekommen. Es sollte alles ganz harmlos sein, so etwas wie ein kleiner Streich. Sie hat mich richtig unter Druck gesetzt, und schließlich habe ich es getan. Ich habe doch nicht gewusst, dass sie so betrunken davon wird oder dass man sie aus der Mannschaft werfen würde. Oder dass es eure Freundschaft zerstört. Ich wollte es dir schon längst sagen, aber Sienna bestand darauf, dass ich den Mund halte.«

Ich wurde wütend. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte ich.

»Jetzt hältst du mich bestimmt für den schlimmsten Menschen der Welt«, erwiderte sie leise.

Ich wollte Hayley anbrüllen und sie fragen, ob ihr eigentlich klar sei, was sie da angerichtet habe. Aber sie klang so traurig und war kurz davor, in Tränen auszubrechen, dass ich mich zwang, ein paarmal tief durchzuatmen.

»Menschen machen Fehler«, sagte ich nach einer Weile. »Menschen tun Dinge, von denen sie nicht glauben, dass sie so schlimme Folgen haben können. Ich wünschte auch, ich könnte die Zeit zurückdrehen, dann würde ich in dieser Nacht alles anders machen.«

»Oh, Denver!«, rief Hayley. Sie sah erleichtert und dankbar aus. »Ich auch, ich auch! Es tut mir so leid. Ich werde Abigail gleich morgen früh sagen, was passiert ist. Es ist meine Schuld, dass ihr keine Freundinnen mehr seid.«

»Nein, ist es nicht«, widersprach ich ihr. »Ich habe in letzter Zeit oft über Abigail und mich nachgedacht. Unsere Freundschaft war schon vor der Party auf dünnem Eis. Mein Dad war zu Abigails Mutter gezogen, Abigail hatte es in die Fußballmannschaft geschafft … das hat uns auseinandergebracht. Ich glaube, niemand ist schuld daran, dass wir keine Freundinnen mehr sind. So etwas passiert eben. Und wenn wir schon dabei sind, die Wahrheit zu sagen – ich habe Abigail nur gefilmt, weil ich wütend auf sie war, und aus dem gleichen Grund habe ich dann auch den Clip an Quinn geschickt. Das hätte ich nicht tun sollen. Wir waren alle nicht unschuldig an dem, was passiert ist.«

Es gab nichts mehr zu sagen. Wir standen da und sahen zu, wie die Wellen an den Strand krochen. Es waren kleine Wellen. Trevor hätte hier nicht surfen können. Er würde jetzt auf seinem Brett im Wasser liegen, ein bisschen darauf herumtrommeln und sich Songs über ruhiges Wetter ausdenken.

Hayley legte mir die Hand auf den Arm. »Wenn wir gerettet werden und wieder zu Hause sind, werde ich ein besserer Mensch werden. Versprochen.«


DIECINUEVE

Morgendämmerung auf der Insel.

Abigail schlief noch, als ich zu unserem Platz unter der Palme kam. Ich legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich warm an.

Die anderen waren schon wach.

»Wenn ihr helfen wollt, könnt ihr noch Holz für das Feuer heute Nacht sammeln«, sagte ich zu ihnen. »Ich bleibe solange bei Abigail.« Ich setzte mich neben sie und sah zu, wie Hayley und Sienna den Strand hinuntergingen und schließlich aus meinem Blickfeld verschwanden. Ich war die ganze Nacht aufgeblieben, und meine Augenlider wurden immer schwerer. Ich krallte die Fingernägel in meine Arme, um nicht einzuschlafen, doch ich spürte, wie ich einnickte, ganz allmählich …

Mit einem Ruck wurde ich wach. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und Abigail neben mir trank Wasser.

Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen.

»Wie geht es dir?«

»Einigermaßen«, murmelte sie. Doch ihre Stimme klang benommen, und ihr Gesicht war gerötet.

»Wo sind Hayley und Sienna?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie den ganzen Morgen nicht gesehen.«

»Was? Es muss Stunden her sein, dass ich sie zum Holzsammeln geschickt habe.« Ich warf einen Blick den Strand hinunter und sah weder Treibholz noch Mädchen. »Sie hätten längst zurück sein sollen. Ich werde sie suchen.«

Ich sprang auf und wollte gehen.

»Ich helfe dir«, bot Abigail an. Sie versuchte aufzustehen, fiel aber sofort wieder in den Sand.

»Du bleibst hier«, sagte ich. »Ich bin bald zurück. Und fang bloß nicht an, wieder mit Mr Shriek zu reden.«

Ich lief zwischen der Flutgrenze und den Dünen am Strand entlang und rief nach Hayley und Sienna, immer wieder, bis es sich ganz merkwürdig anhörte, überhaupt nicht mehr wie Namen.

Wenn ich nicht so hungrig und in solcher Sorge gewesen wäre, hätte man es fast als schönen Spaziergang bezeichnen können. Das Meer schimmerte blau, die Wellen brachen mit einem leisen Plätschern am Strand, und die Schreie der Vögel waren mir nach so vielen stillen Tagen auf See mehr als willkommen.

Nach einer Weile geriet ich außer Atem, weil ich so geschwächt war. Ich setzte mich in den warmen Sand, um ein wenig auszuruhen. Als ich zusah, wie eine Welle nach der anderen an den Strand rollte, war ich plötzlich furchtbar müde. Am liebsten hätte ich mich hingelegt und geschlafen, aber da war diese Sache mit dem Überleben, die zu meiner Lebensaufgabe geworden war.

Ich zwang mich dazu, aufzustehen und weiterzugehen.

Ich fand die beiden hundert Meter hinter der ersten Bucht, nebeneinander im Sand liegend. Ihre Augen waren offen, der Blick starr. Auf ihren Lippen waren violette Flecken.

Ich wollte es nicht glauben. Meine Knie gaben nach, und ich sank zwischen den beiden Körpern auf den Sand.

Nein. Das konnte nicht sein.

Ich fuchtelte mit der Hand vor Hayleys Gesicht herum, aber sie blinzelte nicht. Ich berührte ihre Wange. Sie war ganz kalt.

»Oh nein«, flüsterte ich. »Oh nein nein nein …«

Hayley hielt etwas in ihrer geballten Faust. Ich zwängte ihre Finger auseinander und fand eine Traube violetter Beeren. Überwältigt von Wut schlug ich ihr die Beeren aus ihrer Hand.

»Warum habt ihr nicht gewartet?«, brüllte ich sie an. »Ich hätte doch etwas zu essen für euch gefunden. Ich habe es euch doch versprochen!« Eine Welle der Trauer brach über mich herein, als ich auf ihre Gesichter starrte, die nicht sehr friedlich, sondern eher verängstigt aussahen. Behutsam schloss ich den beiden die Augen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie waren tot, und ich spürte, dass es irgendwie meine Schuld war. Ich hätte die beiden nicht allein lassen sollen. Ich hätte auf sie aufpassen müssen. In Malibu waren sie zurechtgekommen, doch hier in der Wildnis ohne Bürgersteig, Starbucks oder iPhones waren sie hilflos.

Als ich mich daran erinnerte, was Hayley mir in der Nacht zuvor gestanden hatte, brach ich zusammen. »Hayley«, sagte ich weinend zu ihr, »jeder macht Fehler. Kannst du denn nicht sehen, dass du ein guter Mensch gewesen bist?«

Nicht weit von den beiden entfernt fand ich eine Stelle, an der der Sand weich und nachgiebig war. Dort schaufelte ich mit einem Stock und meinen Händen ein Grab für sie, während mir die ganze Zeit Tränen über das Gesicht liefen. Der Sand gab bereitwillig nach, trotzdem war es harte Arbeit, ein ein Meter tiefes und zwei Meter langes Loch auszuheben. Ich grub, so schnell ich konnte, damit ich möglichst bald zu Abigail zurückgehen konnte und kein Grab für drei Leute schaufeln musste. Doch ich wusste auch, dass Abigail ein ordentliches Begräbnis für die beiden gewollt hätte. Als ich tiefer kam, wurde der Sand immer feuchter, und dann sickerte Wasser in das Loch. Ich hörte auf zu graben. Es war eigentlich noch nicht tief genug, und die Vorstellung, sie an einer Stelle beerdigen zu müssen, wo es so nass war, gefiel mir überhaupt nicht, aber ich hatte wohl kaum eine andere Wahl. Es war immer noch besser, als sie im Wald zu lassen und mit Palmwedeln zuzudecken.

Ich ging zu der Stelle zurück, an der die beiden lagen. Dann fasste ich Hayley unter den Armen und schleifte ihren Körper über den Sand zu dem Grab. Anschließend holte ich Sienna. Ich platzierte die beiden so in dem Loch, dass sie in Löffelchen-Stellung aneinandergeschmiegt dalagen. Jetzt, nachdem ich ihnen die Augen geschlossen hatte, sahen sie friedlich aus, als würden sie von dem Wasser träumen, das sie trinken würden, und von dem Essen, das sie essen würden, und von dem Leben, das sie leben würden, jetzt, wo sie endlich in Sicherheit waren.

Ich sprach ein paar Worte an dem offenen Grab, irgendetwas über in Frieden ruhen und so, was man in solchen Fällen eben sagt. Dann häufte ich so lange Sand auf sie, bis der Strand wieder eben war. Wenn der Sand an der Stelle nicht ein bisschen aufgewühlt gewesen wäre, hätte man nicht geglaubt, dass darunter zwei tote Mädchen lagen.

Ich war mir nicht sicher, was ich Abigail erzählen sollte. Ich wollte nicht, dass sie sich aufregte, aber auf dieser winzigen Insel war die Wahrheit kaum zu verheimlichen. Und die Wahrheit war, dass ihre Freundinnen – nein, unsere Freundinnen – tot waren.

Abigail schlief, als ich zurückkam. Ich kniete mich neben sie, und in dem Moment öffnete sie die Augen.

»Hast du sie gefunden?«

Ich half ihr dabei, sich aufzusetzen.

»Ja.«

Sie sah sich um. »Und? Wo sind sie?«

Ich schluckte. Es fiel mir sehr schwer.

»Na?«

»Es tut mir leid, aber … sie sind tot.«

Abigail legte den Kopf auf die Seite. Sie hatte diesen fragenden Ausdruck im Gesicht, den ich so gut kannte. Genau so sah sie aus, wenn sie versuchte, ein Rätsel zu lösen oder einen Plan zu schmieden. Es brach mir das Herz.

»Abigail, sie haben giftige Beeren gegessen. Sie sind tot.«

Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. »Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen«, sagte sie, doch ihre Stimme zitterte, und ihre Augen füllten sich langsam mit Tränen. Sie wischte sich einen Rotzfaden von der Nase.

»Echt jetzt?«, fragte sie schließlich.

»Ja.«

»Das ist nicht fair. Sie haben es so weit geschafft …«

Ich setzte mich neben sie, und dann starrten wir auf das Meer hinaus, während uns Tränen über das Gesicht liefen und wir um die beiden Mädchen weinten, die wir früher einmal gehasst hatten. »Zum Schluss sind sie mir gar nicht mehr so auf die Nerven gegangen. Ich habe sie sogar irgendwie gern gehabt«, sagte ich. »Hayley natürlich mehr als Sienna.«

»Ich kann mich noch an die Zeit erinnern, als ich Sienna gehasst habe. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein. Und Hayley habe ich immer für ein hohles Plappermaul gehalten. Aber in dem Mädchen steckte mehr drin.« Abigail atmete tief durch, als hätte sie das Reden sehr angestrengt.

Ich berührte ihre warme Hand. »Nur, damit du es weißt. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du nicht sterben würdest.«

Sie schloss die Augen. »Ich werde mir Mühe geben.«

Überlebende können nicht einfach herumsitzen und um ihre Toten trauern. Überlebende müssen aufstehen und weiter überleben. Und genau das tat ich. Ich fand einen der Stöcke, mit denen Hayley und Sienna das Loch gegraben hatten, und spitzte ihn mit Trevors Taschenmesser zu wie einen Speer. Dann ging ich zum Meer und watete so lange im flachen Wasser am Strand entlang, bis ich eine Stelle gefunden hatte, an der es relativ ruhig und klar war.

Ich wartete, den Speer hoch erhoben, den Blick auf das Wasser gerichtet.

Schließlich sah ich einen kleinen Schwarm bunter Fische, die langsam auf mich zuschwammen. Ich wartete angespannt, während die Fische immer näher kamen. Dann suchte ich mir einen ganz vorn an der Spitze aus und stach blitzschnell zu.

Ich schrie gellend auf. Das Wasser färbte sich rot, die Fische stoben auseinander. Ich hatte meinen eigenen Fuß aufgespießt.

Als ich den Fuß hob, sah ich, dass die Spitze des Speers direkt hinter den Zehen eingedrungen und unten am Fußballen wieder herausgekommen war.

Überall war Blut.

Ich hüpfte rückwärts an den Strand zurück und hielt dabei den Speer fest, dessen Spitze immer noch in meinem Fuß steckte. Als ich aus dem Wasser war, ließ ich mich nach hinten in den Sand fallen, schloss die Augen und zog mit aller Kraft an dem Speer.

Diese Art von Schmerz lässt sich nur schwer beschreiben. Es fühlte sich an, als würde mein Fuß auseinandergerissen werden, und ich schrie wieder laut auf. Doch ich zerrte weiter an dem Speer, so lange, bis er nicht mehr in meinem Fuß steckte. Dann warf ich ihn zur Seite, packte mit beiden Händen meinen Fuß und versuchte verzweifelt, die Blutung zu stillen. Es hätte irgendwie zu mir gepasst, zu verbluten, weil ich mich selbst aufgespießt hatte. Abigail hätte es vermutlich sehr lustig gefunden, kurz bevor sie auch gestorben wäre. Und dann hätte es vier Leichen auf der Insel gegeben: zwei im Sand, eine unter einer Palme und eine am Strand, die ihren Fuß umklammert hielt.

Der Fuß hörte einfach nicht auf zu bluten. Ich brauchte etwas, mit dem ich ihn verbinden konnte. Auf einer Düne in der Nähe konnte ich etwas erkennen, das wie Stroh aussah. Mühsam schleppte ich mich zu der Stelle hinüber, wobei ich eine Blutspur im Sand hinterließ. Als ich dort ankam, wurde mir klar, was es war: ein Nest.

Ein Nest mit Eiern.

Nahrung. Protein. Rettung.

Ich riss eine Handvoll von dem Nestmaterial herunter, drückte es auf meine Wunde und wartete, bis die Blutung endlich gestillt war. An Bazillen und Infektionen und solche Sachen wollte ich gar nicht erst denken.

In dem Nest lagen vier Eier. Vier perfekte hellblaue Eier. Ich holte sie heraus und humpelte zu der Palme zurück. Die Sonne stand schon tief am Himmel. Abigail sah mir entgegen.

»Was ist passiert?«, fragte sie und deutete auf meinen Fuß. »Ich habe dich schreien hören. Ich habe versucht, zu dir zu laufen, aber es ging nicht.«

»Schon okay. Es ist nichts Ernstes«, erwiderte ich. »Ich habe mich mit meinem eigenen Speer aufgespießt. Aber rate mal, was ich gefunden habe.«

Ich zeigte ihr die Eier.

»Am Strand sind noch mehr Nester. Wir werden zu essen haben. Möglicherweise nur eine Lebensmittelgruppe, aber wir werden nicht verhungern.«

»Gut«, sagte sie mit schwacher Stimme. Wir teilten die Eier zwischen uns auf, schlugen ein Loch hinein und ließen den Inhalt unsere Kehlen hinunterrinnen. Sie schmeckten genau so, wie man sich den Geschmack von rohen, warmen Strandvogeleiern vorstellt.

»Ein bisschen besser als das Essen in der Cafeteria«, meinte ich. »Ich werde uns noch ein paar holen.«

»Ich mag keine mehr«, wehrte Abigail ab.

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Du hast seit Tagen nichts mehr gegessen.«

Sie antwortete nicht.

»Na großartig«, sagte ich. »Du hast es bis hierher geschafft, und jetzt gibst du einfach auf.«

»Ich gebe nicht auf, Denver«, murmelte sie. »Aber vielleicht gibt mein Körper für mich auf.«

»Dann hindere ihn gefälligst daran.« Ich beugte mich vor und legte die Hand auf ihre Stirn. Sie war ganz heiß. »Hast du Kopfschmerzen?«

Sie nickte.

Ich brachte Abigail dazu, noch etwas Wasser zu trinken, und dann zog ich los, um noch mehr Eier für sie zu suchen, trotz ihrer Beteuerung, dass sie keine mehr essen könne.

»Komm schon«, sagte ich. »Nur noch eins.«

Doch sie schüttelte den Kopf und ließ sich einfach nicht dazu überreden, daher aß ich die Eier selbst, um genug Kraft für den Bau des Signalfeuers zu haben. Das leere Nest war gutes Zündmaterial, und es gab jede Menge trockenes Holz, das sich auf diese Art noch mal nützlich machen konnte. Ich benutzte Hayleys Feuerzeug, um das Feuer anzuzünden. Als die Flammen in die Höhe stiegen, musste ich an ihre endlosen Bandwurmsätze denken. Ich fragte mich, ob sie jetzt gerade im Himmel auf einer Wolke saß und einen geduldigen Engel zuquatschte.

Als das Feuer brannte, humpelte ich zu Abigail zurück und setzte mich neben sie. Ich wollte sie nicht nerven, indem ich wie eine übereifrige Krankenschwester ständig ihre Temperatur prüfte oder versuchte, sie zum Essen zu überreden, aber ich hatte große Angst, sie auch noch zu verlieren.

»Glaubst du, jemand sieht das Feuer?«, fragte sie.

»Vielleicht. Und wenn nicht, werde ich ein großes SOS aus Treibholz am Strand bauen. So groß, dass man es vom Mond aus sehen kann.«

Ich saß im Schneidersitz neben ihr. Das Feuer in einiger Entfernung roch gut.

»Weißt du, was ich jetzt gern sehen würde?«, fragte ich.

»Was?«

»Einen Hund, der an eine Mauer pinkelt.«

»Warum?«

»Weil es so etwas Normales ist. Außerdem sehen Hunde immer so friedlich aus, wenn sie pinkeln.«

»Ja, vermutlich schon.«

Eigentlich hätte ich jetzt noch viel lieber Abigails Pool gesehen, während ich auf der Couch neben ihr saß und mit ihr über alles Mögliche redete. Zum Beispiel über ihren kleinen Bruder, der mal wieder irgendeinen verbalen oder physischen Angriff plante. Wüste Beleidigungen oder klebrige Fruchtbonbons als Wurfgeschosse. Abigails unberechenbare rote Haare, die zu wilden Locken trockneten. Ihre Sommersprossen, die in der Sonne Nachwuchs bekamen. Ihr Lachen. Ihre Angewohnheit, den Zeigefinger spiralförmig in die Luft zu bohren, wenn sie versuchte, etwas Schwieriges zu erklären. Ich wollte wieder dort sein, weil es nicht nur bedeutet hätte, dass wir gerettet waren, sondern auch, dass wir wieder Freundinnen sein konnten.

Ich seufzte.

»Was?«, fragte Abigail.

»Wir beide sitzen auf einer Insel mitten im Nirgendwo fest«, erwiderte ich. »Alle unsere Freunde sind tot. Ist das nicht verrückt?«

»Das ist ganz schön gaga«, stimmte sie zu.

Ich goss noch etwas Wasser in die Corned-Beef-Dose und hielt es ihr hin. Sie schüttelte den Kopf.

»Komm schon«, bat ich.

»Du kennst doch das Sprichwort: ›Man kann die Pferde zur Tränke führen, saufen müssen sie selbst.‹«

»Ich will nicht, dass du stirbst«, meinte ich. »Und ich will auch nicht sterben. Und ganz bestimmt nicht, bevor ich dir gesagt habe, dass es mir leidtut.«

Ihre Haut war von der Sonne verbrannt und mit Sommersprossen übersät. Ihr Blick so leer. »Mach dir keine Gedanken. Das ist doch Schnee von gestern.«

»Es tut mir aber leid. Sehr, sehr leid.«

Die Worte schienen sie müde zu machen. »Ach, Denver …«

»Dich in der Nacht damals zu filmen, war eine bescheuerte Idee. Ich glaube, ich war sauer auf dich, weil ich dachte, dass du mich eigentlich gar nicht auf der Party haben wolltest.«

»Doch, ich wollte, dass du dabei bist. Vermutlich war ich nur nervös, weil ich versucht habe, alle zu beeindrucken. Es tut mir leid, dass sie dich rausgeworfen haben. Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern. Ich habe keine Ahnung, warum ich so betrunken war. Ich hatte gar nicht so viel Punsch intus. Wirklich.«

»Hayley und Sienna haben dir etwas in deinen Becher gekippt. Deshalb hast du so die Kontrolle verloren.«

»Wie bitte?« Abigail sah mich verwirrt an.

»Ja. Hayley hat es mir gestern Abend erzählt. Sie wollte es dir auch noch sagen. Es hat ihr sehr leidgetan. Sie hat gesagt, Sienna sei der Meinung gewesen, du würdest zu arrogant werden und bräuchtest einen Dämpfer.«

Es dauerte eine Weile, bis Abigail diese Information verarbeitet hatte. »Sienna war schon immer eine Schlange«, sagte sie schließlich. »Ich habe ihr nie vertraut, nicht einmal, nachdem wir angefangen hatten, zusammen rumzuhängen.«

»Ich habe dir das nicht erzählt, um die Schuld an dem, was passiert ist, auf jemand anderen abzuwälzen. Ich dachte nur, dass du ein Recht darauf hast, es zu erfahren.«

Wir redeten so, wie wir früher immer miteinander geredet hatten. Es fühlte sich völlig natürlich an, obwohl wir auf einer verlassenen Insel festsaßen, was so ziemlich das Unnatürlichste der Welt war. Jetzt, wo wir endlich damit angefangen hatten, die Leichen aus dem Keller zu holen, konnten wir auch gleich das volle Programm durchziehen.

»Und es tut mir leid, dass ich das Video an Quinn geschickt habe«, fügte ich hinzu. »Ich habe wirklich nicht gedacht, dass sie es weitergeben würde, aber das war bescheuert.«

»Tja«, meinte Abigail. »Das Ganze hat mich ja schon irgendwie berühmt gemacht. Und es hat natürlich auch dafür gesorgt, dass ich aus der Mannschaft geflogen bin …«

»Es tut mir leid«, wiederholte ich.

»Spielt das jetzt noch eine Rolle?« Sie zeigte zum Horizont. »Siehst du da irgendwo ein Fußballfeld?«

»Abigail, ich war eifersüchtig«, gab ich zu. »Du hattest so viele neue Freunde, und ich hatte nur dich.«

»Können wir eine Minute Pause machen?«, fragte Abigail. »Ich muss mal die Augen zumachen.«

»Aber natürlich. Brauchst du etwas?«

»Nein, danke, Schwester Denver.«

Sie lehnte sich an die Palme und schloss die Augen. Ich wartete. Minuten verstrichen. Der Wind blies ihr Strähnen ihrer wilden roten Haare ins Gesicht. Ich musste gegen Tränen ankämpfen. Ich fürchtete, dass ich diesen Moment als den in Erinnerung behalten würde, in dem ich mich bei Abigail entschuldigt hatte, bevor sie starb.

Endlich öffnete sie die Augen wieder. »Mir tut es auch leid«, sagte sie. »Ich bin ziemlich gemein zu dir gewesen. Ich habe dir die Schuld an allem gegeben. Ich habe dir die kalte Schulter gezeigt und bin mit Mädchen wie Sienna losgezogen. Ich habe mich wie ein Arschloch benommen und immer wieder die Häuser anderer Leute verwüstet. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

Das lange Schweigen, das darauf folgte, war überhaupt nicht unangenehm. Als ein Fisch aus dem ruhigen Meer sprang, beobachteten wir ihn gemeinsam. Der Fisch verschwand wieder, das Wasser glättete sich. Es war, als hätte irgendein halb sentimentaler, halb grausamer Gott ausgerechnet diesen Zeitpunkt und diesen Ort für uns ausgesucht, damit wir uns aussprechen.

»Schnee von gestern«, sagte ich schließlich.

»Vergeben und vergessen«, stimmte Abigail zu.

»Vergeben und vergessen«, wiederholte ich.

Sie wechselte das Thema. »Wie geht’s deinem Fuß?«

»Dafür, dass er von einem Speer durchbohrt worden ist, gar nicht mal so schlecht.« Ich hatte meinen Fuß mit Meerwasser gespült und einen primitiven Verband aus Palmblättern und Schnur gebastelt.

Das Feuer loderte immer noch. Abigails Blick wanderte von meinem Fuß zu den Flammen.

»Ich habe dich vermisst, Chica«, sagte sie.

Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Mein Körper enthielt Wasser und konnte endlich wieder weinen.

»Ich dich auch.«


VEINTE

Nachts stand ich immer wieder auf, um nachzusehen, ob das Signalfeuer noch brannte. Tagsüber holte ich Wasser aus der Höhle und sammelte angespültes Holz, um ein riesiges SOS-Zeichen auf dem Sand auszulegen. Und ich beobachtete den Horizont.

Obwohl ich gelernt hatte, die Eier in der Corned-Beef-Dose mit einem Stöckchen zu Rührei zu braten, wollte Abigail sie immer noch nicht essen. In meiner Verzweiflung watete ich trotz meines verletzten Fußes mit meinem Speer erneut ins Wasser, wo es mir dieses Mal tatsächlich gelang, einen Fisch zu erlegen. Ich nahm ihn aus und warf die Innereien den über mir kreisenden Möwen zu, dann briet ich den Fisch über dem Feuer.

»Hier.« Ich gab ihr den gebratenen Fisch auf einem Palmblatt. »Iss das. Das sind keine Eier.«

Abigail starrte den Fisch an und lehnte sich dann wieder an ihre Palme. Jeden Tag rutschte sie ein bisschen tiefer an dem Stamm hinunter.

»Komm schon, iss«, drängte ich.

»Ich kann nicht«, flüsterte sie.

Als mir irgendwann klar wurde, dass der Fisch nur verderben würde, aß ich ihn selbst. Aber er schmeckte nicht wie frischer Fisch. Er schmeckte wie sterbende Freundin, und ich geriet in Panik. Es konnte doch nicht sein, dass sich die beiden besten Freundinnen der Welt auf dieser Insel ausgesöhnt hatten und dann eine von ihnen starb. Gott – falls es ihn gab – konnte doch nicht so grausam sein.

Ich schlief nachts nicht mehr, weil ich Angst hatte, aufzuwachen und Abigail tot neben mir liegen zu sehen. Tagsüber nickte ich immer mal wieder ein, aber nie länger als ein paar Minuten. Ich hatte Angst, panische Angst, Abigail zu verlieren. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass ich für unser Schicksal verantwortlich war, eine Aufgabe, auf die ich völlig unvorbereitet war. Trotzdem war ich fest entschlossen, nicht zu scheitern.

»Du wirst schon sehen, Abigail«, sagte ich zu ihr. »Wir werden alles tun, was wir uns für die Zukunft vorgenommen haben. Und du versuchst, wieder in das Fußballteam aufgenommen zu werden, ja? Die Chance werden sie dir doch geben, oder?«

Abigail hatte die Augen geschlossen, und ich fragte mich, ob sie schlief. Doch sie öffnete die Augen und flüsterte: »Ja, klar.«

Ich hatte abgenommen und spürte meine Rippen unter der Haut, aber ich aß wenigstens etwas. Im Gegensatz zu Abigail. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ohne sie auf dieser Insel zu sein. Sie begraben zu müssen. Mich von ihr zu verabschieden.

»Untersteh dich zu sterben«, flüsterte ich.

Sie antwortete nicht. In dieser Nacht blieb ich die ganze Zeit wach, um ihrem Atem zu lauschen.

Wir waren seit sechs Tagen auf der Insel, als ich es sah. Ich fischte mit dem Speer im flachen Wasser, hob den Kopf, und da war es. Ein kleines Boot, das auf den Wellen schaukelte und langsam am Horizont vorbeizog.

Ich kniff die Augen zusammen. Es war echt. Das bildete ich mir nicht ein.

Ich hüpfte auf und ab, schwenkte den Speer wie eine Eingeborene und brüllte, so laut ich konnte.

»Hilfe! Hilfe!«

Das Boot fuhr weiter.

»Nein!«, schrie ich. »Nein!«

Das konnte ich nicht zulassen. Abigail hatte seit dem Abend vorher kein Wort mehr gesagt. Das war unsere letzte Chance.

Ich hatte eine Idee. Ich rannte zu Abigails Palme und schnappte mir Hayleys Puderdose.

»Abigail«, rief ich. »Da ist ein Boot!«

Abigail lag mit geschlossenen Augen da. Sie antwortete nicht, aber ich durfte keine Zeit vergeuden – das Boot fuhr an uns vorbei. Ich rannte am Strand entlang und suchte mir die größte Palme aus, die ich finden konnte.

Und dann begann ich zu klettern.

Meine Arme und Beine fühlten sich schwach an, und an dem Stamm der Palme gab es nichts, an dem ich mich festhalten konnte. Mein Fuß tat immer noch weh, aber ich biss die Zähne zusammen und arbeitete mich Zentimeter für Zentimeter an dem dünnen Stamm nach oben.

Einmal wäre ich fast heruntergefallen. Ich rutschte mit dem Fuß weg, drückte mich aber sofort mit dem Oberkörper an die Palme und klammerte mich fest. Dann begann ich, langsam nach unten zu rutschen, trotz meiner verzweifelten Versuche, mit den Füßen Halt zu finden.

Die Wunde an meiner Fußsohle riss auf. Ich spürte, wie sie wieder zu bluten begann, während ich mit der Schwerkraft kämpfte.

Meine Beine brachten mich fast um. Die Schmerzen in meinem Fuß waren unerträglich. Ich hatte keine Kraft mehr.

»FUHHHHHH!«

Ich traute meinen Ohren nicht.

»FUHHHHH!«

Als ich den Kopf hob, sah ich Mr Shriek, der auf der Palme hockte und zu mir herunterstarrte. Ich blinzelte. Das war eindeutig eine Halluzination, hervorgerufen durch die ausweglose Situation und meine Verzweiflung …

»FUHHHH!«

Doch aus irgendeinem Grund gab mir der Geister-Papagei neue Kraft. Ich fand Halt für meine Füße und kletterte Zentimeter für Zentimeter nach oben, bis ich etwa zehn Meter über dem Boden war. Dann zog ich die Puderdose aus der Tasche, klappte sie auf und begann, mit dem Spiegel Lichtsignale zu geben. Ich hatte zwar keine Ahnung von Lichtsignalen in der Schifffahrt, aber ich wusste, dass ich damit vielleicht die Leute im Boot auf mich aufmerksam machen konnte.

Ich bewegte die Puderdose vor und zurück, sodass das Licht der untergehenden Sonne auf den Spiegel traf.

Das Boot wurde langsamer. Und dann hielt es an.

Ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass die Leute in dem Boot ihre Meinung änderten. Ich rutschte an dem Stamm hinunter, rannte am Strand entlang und hechtete ins Wasser. Und dann schwamm ich los, so schnell ich konnte, für mich, für Abigail, für die Zukunft, die uns gehörte, wenn wir überlebten. Ich trat das Wasser mit den Beinen und streckte meine Arme, so weit ich nur konnte. Für einen Moment war ich wieder in Abigails Garten und schwamm in ihrem Pool, Bahn für Bahn …

Als ich Wasser einatmete, stoppte ich nicht, um zu husten. Ich schwamm weiter, schneller, immer schneller, während das Meerwasser um mich herum grau und ruhig wurde. Ich bewegte mich nicht mehr, und so sehr ich mich auch dagegen wehrte, ich spürte, wie ich langsam einschlief. Alles um mich herum wurde dunkel.

Ich ging unter.

Als ich wieder zu mir kam, lag ich flach auf dem Rücken und spuckte Wasser. Ich war auf dem Boot. Vier dunkelhäutige Fischer, drei von ihnen trocken, einer klatschnass, starrten auf mich herab. Ich setzte mich auf und spuckte noch mehr Wasser aus.

»Sie müssen meiner Freundin helfen!«, rief ich keuchend.

Die Männer sahen mich verständnislos an und redeten in schnellem Spanisch miteinander. Ich hustete noch einmal Wasser aus und holte tief Luft. Dann zeigte ich auf den Strand.

»MI AMIGA ESTÁ EN LA PLAYA!«


VEINTIUNO

Und so wurden Abigail und ich gerettet, fast drei Wochen, nachdem wir aufs Meer hinausgespült worden waren. Wir wurden beide mit einem Hubschrauber nach Los Angeles ins Krankenhaus gebracht: Abigail auf die Intensivstation, ich auf eine normale Station, wo man sich um meinen verletzten Fuß kümmerte.

Den Anblick meiner Eltern im Türrahmen meines Zimmers werde ich nie wieder vergessen. Sie sahen beide so verängstigt, erleichtert und erschöpft aus. Sie stürmten zu mir ans Bett, um mich zu umarmen, und meinen Dad umarmte ich genauso fest wie meine Mom. Nach allem, was passiert war, war mir klar geworden, dass ich meinem Vater nicht nur vergeben konnte, sondern es bereits getan hatte. Und das sagte ich ihm zu seiner großen Erleichterung auch. Meine Mutter hatte inzwischen genug Bücher von Robert Pathway gelesen, um Dad auch zu vergeben. In dem Krankenzimmer wurde zwar keine große, glückliche Familie aus uns, aber wenigstens eine zerrüttete, verzeihende Familie. Und das genügte fürs Erste.

Als ich nach zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen wurde, brachte mich meine Mom in einem Gebrauchtwagen, den sie sich gekauft hatte, nach Hause. Den Subaru, mit dem ich zu der Party in Malibu gefahren war, hatte man nie gefunden.

Ich hatte mich noch nie so gefreut, wieder daheim zu sein. Mir kam alles so ruhig und sauber und stabil vor – die Schaukelei auf dem Meer war endlich vorbei.

Ich ging die Treppe hinauf nach oben und betrat mein Zimmer. Sonny Boy schlief auf meinem Kissen, während ihm die Nachmittagssonne auf das schwarze Fell schien. Ich hatte ihn tatsächlich vermisst.

»Sonny Boy«, flüsterte ich.

Er öffnete seine goldenen Augen und starrte mich an. Ich glaubte, einen Schimmer des Wiedererkennens darin zu sehen – vielleicht sogar Zuneigung. Ich beugte mich zu ihm hinunter, Nase an Nase. Er schnurrte leise und leckte mich zwischen den Augenbrauen ab.

»Sonny Boy!« Ich rang nach Luft. »Du hast mich ja doch gern!«

Er sah mich noch einen Moment lang an. Dann schloss er die Augen und ließ den Kopf wieder auf mein Kissen sinken.

Ich stürmte zur Treppe. »Mom!«, brüllte ich nach unten. »Sonny Boy hat mich abgeleckt!«

Meine Mutter kam zur Treppe und sah zu mir nach oben. »Denver«, sagte sie besorgt, »bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Nein, Mom, ich schwöre, es ist wahr. Es war eindeutig eine Geste der Zuneigung!« Ich zeigte auf meine Stirn. »Hier, fühl mal! Der Speichel zwischen meinen Augenbrauen ist immer noch feucht!«

Bei dem Tsunami waren dreitausend Menschen ums Leben gekommen, darunter fünfzehn Schüler der Avondale Highschool – dreizehn coole Kids und zwei andere, Evan Drisland und seine Freundin Rachel Sinclair, die im Kino gewesen waren und auf dem Heimweg von der Welle erwischt wurden.

Es gab noch andere Überlebende der verhängnisvollen Party, doch niemand war so bekannt wie Abigail und ich, nachdem es unsere Geschichte in die Nachrichten geschafft hatte. Egal, wo ich war, überall warteten Fernsehkameras auf mich, nicht nur vor dem Krankenhaus, auch vor unserem Haus und vor der Schule, wo an einigen Spinden Kränze hingen und niemand etwas lernte, weil alle nur über den Tsunami redeten. Mrs Paltos brachte ihrer Spanischklasse Trauerworte bei: triste und desconsolado und la perdída.

Rund um die Uhr riefen Reporter bei mir zu Hause an und baten um ein Interview. Alle wollten hören, was ich zu sagen hatte. Ich konnte nicht einmal mehr den Fernseher einschalten, ohne mit einer Sondersendung über die Schüler der Avondale Highschool konfrontiert zu werden, inklusive eines Interviews mit Miss Hanson, unserer ehemaligen Sportlehrerin, die endlich wieder vor einer Kamera stand. Sie ließ sich in epischer Breite über uns aus und behauptete, immer schon gewusst zu haben, dass Abigail und ich etwas Besonderes seien, sogar schon damals in der siebten Klasse. Es war eine schauspielerische Glanzleistung, die eines Oscars würdig gewesen wäre. Leider rief James Cameron immer noch nicht an.

Abigail wurde nach drei Tagen von der Intensivstation auf ein normales Zimmer verlegt und musste noch eine Woche im Krankenhaus bleiben.

»Ich glaube das einfach nicht«, sagte ich zu ihr, als ich sie besuchte. »Das ist so krass. Alle reden über uns, als wären wir Rockstars oder so was.«

Abigail sah schon viel besser aus. Sie hatte wieder etwas Farbe bekommen und konnte essen. »Verrückt, nicht?«, stimmte sie mir zu. Sie deutete auf die vielen Ballons, Rosen, Kekse und schokoladenüberzogenen Erdbeeren neben ihrem Bett. »Schau dir das Zeug da an. Sogar mein Bruder ist nett zu mir. Aber was zur Hölle haben wir eigentlich getan, außer uns aufs Meer hinausspülen zu lassen und dann auszutrocknen?«

»Wir haben überlebt.«

»Immerhin etwas.«

»Das macht uns für die Medien interessant.«

Abigail sah traurig aus. »Ich fühle mich aber überhaupt nicht interessant. Schließlich habe ich die Party veranstaltet, auf der so viele von unserer Schule ums Leben gekommen sind.«

»Das denkt doch niemand.«

»Doch, tun sie.« Abigail schüttelte den Kopf. »Ich bin schuld daran.«

»Du hast überhaupt keine Schuld. Aber ich weiß, wie wir zumindest ein bisschen was Gutes aus der Sache machen könnten.«

»Ach ja?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie sollen wir das denn anstellen?«

»Keine von uns beiden spricht mit der Presse«, sagte ich. »Das haben wir vereinbart.«

Sie nickte. »Es geht niemanden etwas an.«

»Was hältst du davon, ein Exklusivinterview zu geben? Über das, was wir gelernt haben? Wenn die Leute so interessiert sind an dem, was wir zu sagen haben, könnten wir doch versuchen, die Welt ein bisschen besser zu machen.«

»Das hat was«, sagte Abigail. »Und was haben wir noch mal gelernt?«

»Ach, komm schon, das weißt du doch. ›Manchmal muss man alles verlieren, um zu lernen, was wirklich wichtig ist.‹«

»Das hört sich so an, als hättest du schon ein bisschen geübt.«

»Ja, irgendwie schon.«

»Aber du hast recht. Wir haben tatsächlich alles verloren.«

»Und wann werden wir jemals wieder so viel Aufmerksamkeit bekommen? Wir sind vielleicht nur Teenager, aber wir haben etwas zu sagen! Wir haben in drei Wochen mehr erlebt als manche Leute in ihrem ganzen Leben.«

»Hm«, meinte Abigail, »ich bin jetzt wirklich nicht der Typ, der in aller Öffentlichkeit Tränen vergießt. Aber wenn du glaubst, dass wir etwas zu sagen haben, sollten wir es versuchen.«

***

Die Pressekonferenz fand in Abigails Krankenzimmer statt. Eine Reporterin von NBC, blond, groß und ungemein tüchtig, saß auf einem Stuhl, den wir in das Zimmer gequetscht hatten, und redete mit uns. Wir waren mit Mikrofonen verkabelt. Abigail lag mit einigen Kissen im Rücken in ihrem Bett, während ich auf einem Hocker neben ihr Platz genommen hatte.

Die Reporterin sprach in die Kamera. »Ich sitze hier mit Abigail Kenner und Denver Reynolds, den beiden einzigen Überlebenden der sogenannten ›Rettungsboot-Clique‹, einer Gruppe von Schülern der Avondale Highschool, die nach dem verheerenden Tsunami, der letzten Monat die Küste Kaliforniens heimgesucht hat, aufs Meer hinausgespült wurden.«

Sie sah uns an. »Ihr beide habt sicher eine Menge zu erzählen, um es einmal ganz milde auszudrücken.«

Ich nickte.

»So viel ist sicher«, sagte Abigail.

»Wie habt ihr es denn entgegen aller Wahrscheinlichkeit geschafft, zu überleben?«, fragte die Reporterin.

»Wir haben nie die Hoffnung aufgegeben«, erwiderte ich. »Wir haben immer wieder eine Möglichkeit gefunden zu überleben. Aber es war auch Glück dabei. Glück, das die anderen auf dem Boot leider nicht hatten. Wir denken jeden Tag an sie.«

»Denver war jahrelang meine beste Freundin«, fügte Abigail hinzu. »Dann haben wir uns gestritten. Man könnte sagen, wir haben uns gehasst. Es musste erst eine Katastrophe passieren, damit wir wieder Freundinnen wurden. Sie hat mich gebraucht, und ich habe sie gebraucht, sonst hätten wir es nicht geschafft. Ganz ehrlich, sie hat mir das Leben gerettet. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt tot.«

»Wollt ihr den Menschen, die uns jetzt zusehen, etwas sagen?«

Abigail und ich sahen uns an. Wir hatten das geübt, und da ich weniger fluchte als sie, hatten wir vereinbart, dass ich das übernehmen sollte.

»Der Tsunami war etwas ganz Entsetzliches«, begann ich. »Viele Schüler unserer Highschool haben dabei ihr Leben verloren. Aber so furchtbar der Tsunami auch war, er hatte zumindest etwas Gutes. Wir haben gelernt, dass es da draußen auf dem Meer egal ist, ob man beliebt oder unbeliebt ist. Wir waren alle gleich und haben alle gegeben, was wir konnten.«

Ich machte eine Pause. »Wenn man nicht weiß, ob man leben oder sterben wird, begreift man, was wichtig ist: Großmut, Freundschaft, Vergebung, Hoffnung und Glaube.« Meine Augen wurden ein bisschen feucht. »Wir sollten diese Tragödie zum Anlass nehmen, bessere Menschen zu sein. Wir sollten alle gleich sein. Und wir sollten alle Freunde sein.«

»Stimmt«, warf Abigail ein. »Nichts bringt einen schneller davon ab, Scheiße zu reden als eine Riesenwelle.«

Die Reporterin warf Abigail einen strengen Blick zu. »Das müssen wir rausschneiden«, sagte sie.

Nachdem das Interview ausgestrahlt worden war, waren wir ziemlich stolz auf uns. Wir stellten uns ein L.A. nach dem Tsunami vor, in dem die Leute beim Einfädeln auf dem Highway Platz machten und sich nicht mehr über Drei-Meter-Zäune stritten, ein L.A., in dem jeder jedem vergab, Computer-Nerds genauso beliebt wie Cheerleader waren und übergewichtige Streberinnen Hand in Hand mit dünnen Zicken durch den Schulkorridor gingen. Unsere Botschaft verbreitete sich rasend schnell im Web, und die Leute machten Memes aus einigen unserer Zitate und schickten sie herum. Wir waren der Meinung, etwas Gutes in der Welt getan zu haben.

Es gab noch eine Neuigkeit, die uns freute: Am Tag nach dem Tsunami hatte eine gedankenverlorene Putzkraft aus Versehen das Fenster offen gelassen, während sie den Käfig von Mr Shriek und seinem Gefährten gereinigt hatte. Die beiden Papageien waren davongeflogen und nie wieder gesehen worden.

»Ah«, sagte Abigail, als ich ihr davon erzählte, »wie schön für sie.«

»Weißt du, was?«, meinte ich. »Mr Shriek wäre eigentlich ein viel besserer Name für Trevors Penis gewesen.«

Für die ums Leben gekommenen Schüler der Avondale Highschool wurde an einem Freitagvormittag in einer Kirche im Stadtzentrum von Los Angeles ein großer Gedenkgottesdienst abgehalten.

Vor dem Gottesdienst trafen Abigail und ich uns mit den Eltern der Jugendlichen, die nach der verhängnisvollen Party mit uns auf dem Hausdach gewesen und gestorben waren. Wir erzählten ihnen alles, was wir von ihren letzten Stunden wussten. Das Ganze war ziemlich krass, aber ich glaube, es war ein großer Trost für sie. Trevors Dad trug ein Hawaii-Hemd und einen Ohrring. Er hatte die gleiche Angewohnheit wie sein Sohn und trommelte ständig auf irgendetwas herum. Als wir von Trevors Zeit auf dem Meer und seinem heldenhaften Verzicht auf Wasser erzählten, wurde das die ganze Zeit von den trommelnden Fingern seines Vaters begleitet. Ich flehte mein Gehirn an, jetzt bloß nicht an Ranger Todd senior zu denken, was es natürlich prompt tat.

Ganz vorn in der Kirche waren Plätze für Abigail, mich und unsere Familien reserviert worden. Kurz bevor der Gottesdienst begann, stieß mir Abigail ihren Ellbogen in die Rippen. »Ist dir was aufgefallen?«, fragte sie.

»Was denn?«

»Wirf mal einen Blick hinter dich.«

Ich sah mich um und wusste sofort, was sie meinte. »Oh mein Gott«, hauchte ich. Die coolen Kids saßen alle in den vorderen Reihen, und in den Reihen dahinter saßen die etwas weniger coolen Kids und dahinter die noch weniger coolen, bis ganz nach hinten zu den unbeliebten Normalsterblichen. Es war wie eine Neuauflage unserer Cafeteria.

»Wie haben sie das geschafft?«, wisperte ich.

»Das sind doch alles Idioten«, flüsterte Abigail zurück.

Ein Junge aus der zwölften Klasse – Chris irgendwas –, der in der Theater-AG mitmachte, trat auf die Bühne. Er trug einen Anzug und Tennisschuhe. Seine langen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er war bekannt dafür, dass er bizarre Gedichte in der Schülerzeitung veröffentlichte. Jetzt las er eines davon vor:

»Wenn das Wasser hereinbricht

Werden wir stark bleiben

Und auf der Erde wird wieder die Sonne aufgehen

Und wir werden uns im Korridor begegnen

Und zusammen singen

Ja, wir werden zusammen singen

Denn wir sind Vögel, deren Schnäbel noch immer in Schubladen stecken …«

»Worüber quatscht er da, verdammt noch mal?«, flüsterte Abigail mir zu.

»Ich habe keine Ahnung. Es geht irgendwie um Wasser.«

Er redete immer weiter. Irgendwann hörte er mitten in einem Satz auf und verbeugte sich mit einer dramatischen Bewegung. Die Leute wussten nicht so richtig, was sie tun sollten. Einige klatschten, aber es setzte sich nicht durch. Schließlich ging der Rektor auf die Bühne und klopfte ihm auf den Arm. Chris erwachte zum Leben und schlich sich davon.

»Schüler der Avondale Highschool, Freunde, Eltern«, begann der Rektor. »Blabla blabla blabla …«

Zumindest hörte es sich für mich so an. Ich hatte Angst gehabt, sentimental zu werden und vor den anderen in Tränen auszubrechen. Aber das hier war nur eine Standardrede, die eher politisch als traurig klang.

»Das ist ziemlich langweilig«, flüsterte ich Abigail zu.

»Ich finde es peinlich«, antwortete sie.

Nachdem der Rektor seine nichtssagende Rede beendet hatte, wurde die Kirche abgedunkelt und ein Video gezeigt. Es war eine mit viel Schmalz produzierte Hommage an die Jugendlichen, die ihr Leben verloren hatten, unterlegt mit den sphärischen Klängen von Sarah McLachlans »Angel«. Jede Menge Aufnahmen von Sienna, die über das Fußballfeld stürmte, Matt, der Touchdowns erzielte, Audrey, die im Kirchenchor sang, Croix in der Hauptrolle von Oklahoma, Madison, Trevor und all den anderen coolen Kids. Da hatte jemand schwer geschuftet und alle möglichen Spezialeffekte eingesetzt: Zeitlupe, Nahaufnahmen, Überblendungen.

»Heilige Scheiße«, murmelte Abigail. »Das ist ja wie in Hollywood.«

Die coolen Kids im Publikum klatschten und jubelten, als sie ihre Lieblinge sahen. Als das Video zu Rachel und Evan kam, den beiden uncoolen Kids, die auf dem Heimweg vom Kino gestorben waren, wurden lediglich ihre Jahrbuchfotos zu kurzem, vereinzeltem Applaus gezeigt.

Mir wurde schwer ums Herz. Das war ja furchtbar. Ich war davon ausgegangen, dass dem Leben der Verstorbenen gedacht werden sollte. Wie hätte ich ahnen können, dass einige Leben offenbar immer noch wichtiger waren als andere. Nichts, was wir uns für das Los Angeles nach dem Tsunami erhofft hatten, war eingetreten. Es war alles genauso wie immer.

»Lass uns gehen«, sagte ich. Abigail und ich standen auf und schlichen durch die dunkle Kirche nach draußen in das grelle Licht von L.A. Unsere Eltern und Maxwell kamen uns nach.

»Was ist denn los? Warum seid ihr denn gegangen?«, fragte Abigails Mutter, die sich mit einem schwarzen Minikleid und einer Menge Make-up für die Veranstaltung aufgebrezelt hatte.

»Weil es zum Kotzen war, Mom«, erklärte Abigail. »Ein Beliebtheitswettbewerb, sogar noch im Tod.«

Meine Mutter legte den Arm um mich. Sie trug ihr schönstes Kleid und hatte sich extra eine neue Clutch gekauft. »Vielleicht wart ihr noch nicht so weit für eine öffentliche Veranstaltung.«

»Ich will nach Hause«, sagte ich kläglich.

Abigail wollte bei mir übernachten, daher fuhr sie mit mir und meiner Mutter. Eine kleine Reisetasche für die Nacht hatte sie dabei. Auf dem Weg nach Hause wechselten wir kaum ein Wort. Meine Mutter stellte einen Radiosender mit Fahrstuhlmusik ein, die uns wohl beruhigen und inspirieren sollte, bei mir aber dazu führte, dass sich meine Fingernägel in meine Handflächen bohrten.

Als wir unser Haus erreichten, wechselten Abigail und ich einen Blick, der keiner Worte bedurfte.

»Mom, können wir uns mal das Auto ausleihen?«, fragte ich.

»Wozu?«, wollte sie wissen.

»Wir wollen nur ein bisschen rumfahren.«

Ich setzte mich ans Steuer, Abigail nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Der Sender mit der Fahrstuhlmusik lief noch. Ich schaltete das Radio aus, dann herrschte wohltuende Stille. Zuerst fuhr ich ziellos in der Gegend herum, einfach wahllos durch die Straßen. In den Grundschulen war der Unterricht bereits zu Ende, und über die Zebrastreifen liefen Kinder mit Rucksäcken. Wir beobachteten sie schweigend. Die extrovertierten Kinder lachten und redeten miteinander, die schüchternen waren allein. Schon jetzt wurden die Weichen gestellt für die Zeit in der Highschool.

Wir redeten nicht. Es gab nichts zu sagen. Das Steuer fühlte sich gut an in meinen Händen, der Wagen schwer und sicher. Ich fuhr auf den 10 Freeway und dann über den Pacific Coast Highway, vorbei an Santa Monica, die Berge auf der einen Seite, das Meer auf der anderen. Genau die gleiche Strecke war ich vor über einem Monat gefahren, um auf eine exklusive Party in Malibu zu gehen, die von meiner exbesten Freundin veranstaltet wurde. Sie war jetzt wieder meine Freundin und saß neben mir, dünner und schweigsamer.

Abigail hatte das Kinn in die Hand gestützt und starrte auf das Meer hinaus, das uns verschluckt und wieder ausgespuckt hatte, mit einer Botschaft, die niemand hören wollte.

Im Internet hatte ich Fotos gesehen, die direkt nach dem Tsunami aufgenommen worden waren: Häuser, die zu Holzstapeln zusammengedrückt waren, Autos, die auf den Dächern lagen, entwurzelte Palmen und zertrümmerte Möbel, die mitten auf der Straße lagen.

Inzwischen war der Highway geräumt, und überall waren Bautrupps zugange. An den Hängen klebten Gerüste, und einige der wenigen Restaurants, die noch standen, hatten Schilder aufgehängt, die verkündeten: Wir haben geöffnet! Vor dem Kajakverleih an der Grenze zu Malibu lief ein junger Mann mit nacktem Oberkörper und Surfshorts auf und ab und schwenkte eine Papptafel mit der Aufschrift: Kajak Sonderangebot! 15 Dollar pro Stunde!

Von den Häusern am Strand waren fast alle verschwunden. Ohne sie hatten wir freie Sicht auf den Pazifik, der so still und ruhig dalag, dass es schien, als hätte sich ein ganz anderes Meer auf uns gestürzt, ein gewalttätiges, randalierendes Meer, dessen kleiner Bruder jetzt hier war, um sich zu entschuldigen.

Wir sagten kein Wort, wussten aber beide, wo wir hinwollten. Zurück zum Anfang oder zum Ende oder zum Anfang, der das Ende ausgelöst hatte. Zu der Villa auf dem Steilhang. Es war nicht viel Verkehr, aber wir mussten immer wieder langsamer fahren, wenn Spuren gesperrt waren, auf denen Bautrupps den Asphalt ausbesserten oder versuchten, mit Baggern und Schaufeln den Berg wieder dahin zu schaffen, wo er hingehörte. Die Ampeln funktionierten nicht, sie blinkten nur rot. Und überall standen Polizisten, die winkten, warnten und deuteten.

Schließlich erreichten wir unser Ziel. Wir parkten am Straßenrand und stiegen aus, immer noch schweigend. Und dann sahen wir auf dem Steilhang den Ort, an dem alles angefangen hatte. Außer den Fundamenten und der Einfahrt war nichts von der Villa übrig geblieben. Hier waren keine Bautrupps. Keine Reporter, keine Leute. Wir sahen nur ein paar Kränze, die an der Stelle lagen, an der einmal ein millionenteures Haus gewesen war.

»Wow«, sagte Abigail schließlich.

»Genau«, stimmte ich ihr zu.

Wir gingen die Einfahrt hinauf und stellten uns auf die Bodenplatte.

»Bist du sicher, dass wir hier stehen sollten?«, fragte ich. »Ist das hier nicht so etwas wie ein Grab?«

»Keine Ahnung«, antwortete Abigail. »Willst du wieder gehen?«

»Nein. Es klingt zwar komisch, aber ich finde, es ist irgendwie friedlich hier.«

Als Abigail sich setzte, hockte ich mich ebenfalls hin. Der Beton fühlte sich kühl an unter unseren Beinen. Der Wind frischte auf und brachte Seeluft mit sich. An einigen Stellen lagen noch abgerissene Palmwedel herum. Wir starrten auf das Meer hinter dem Pacific Coast Highway.

»Was für eine Party«, sagte Abigail. »Wir waren an einem Ort, an dem wir nicht hingehörten, und haben versucht, cool zu sein, weil wir glaubten, wir wären etwas Besseres. Und dann war in null Komma nichts alles weg. Das nenn ich mal eine höllische Lektion.«

»Zu viel Unterrichtsstoff auf einmal, wenn du mich fragst«, erwiderte ich. »Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich das Ganze über ein paar Jahrzehnte aufgeteilt gelernt hätte. Und über einen Internet-Link.«

»Ja«, meinte sie nur.

»Kann ich dich mal was fragen?«

»Ja.«

»Fußball.« Ich fragte nicht einmal, sagte nur das Wort.

Sie nickte. »Meinen Traum gibt es immer noch. Er war nie weg. Selbst als ich mich davon entfernt hatte, selbst wenn ich getrunken und gefeiert habe, er war da und hat auf mich gewartet.«

»Wirst du im Herbst an dem Auswahltest teilnehmen?«

»Vielleicht.«

»Du solltest«, sagte ich. »Du hast wirklich Talent.«

»Du auch.«

»Talent für was?«

»Für alles, was du tun willst. Das hast du da draußen auf dem Meer bewiesen. Du kannst alles.«

»Und wenn ich noch gar nicht weiß, was ich machen will?«

»Kein Problem. Eine Menge Leute in unserem Alter wissen schließlich noch nicht, was sie mal machen wollen.«

Ich lehnte mich zurück und stützte mich auf meine Ellbogen. Die Sonne kam hinter den Wolken hervor, und der Himmel erinnerte mich an den Tag vor langer Zeit, an dem Abigail uns auf meine Kosten vom Sportunterricht losgeeist hatte und wir draußen auf einem Tisch gesessen und überlegt hatten, ob wir uns mochten oder nicht.

»Niemand hat etwas daraus gelernt, stimmt’s?«, fragte ich. »Ich meine, aus unserer Pressekonferenz.«

»Wohl eher nicht.«

»Alle haben genau so weitergemacht wie vorher. Nichts, was wir durchgemacht haben, ist wichtig. Es hat niemanden verändert.«

»Moment mal. Immer langsam mit den jungen Pferden. Wir haben uns verändert. Wir sind bessere Menschen geworden. Du hast deinem Dad verziehen, ich habe meiner Mom verziehen, und dadurch hat sich auch in unseren Familien etwas verändert. Das ist doch schon einmal ein Anfang oder nicht?«

»Das ist ein Anfang«, gab ich zu.

»Und dein Kater hat dich abgeleckt«, fügte sie hinzu.

»Das hat er.« Ich zeigte zwischen meine Augen. »Genau hier.«

»Und das muss noch nicht alles sein. Wir können einfach weitermachen. Wir sind so gute Menschen, wie es geht, und wenn jemand unserem Beispiel folgen will, ist das super. Wenn nicht, tun wir einfach das, was gut für uns ist.«

Abigail lehnte sich nach hinten und stützte sich ebenfalls auf die Ellbogen.

Wir starrten beide auf den Pazifik hinaus. Die Wellen waren so harmlos und klein.

»Wer hätte gedacht, dass ein Tsunami unser bester Lehrer sein würde«, sagte sie. »Noch ein halbes Dutzend solcher Riesenwellen, und ich würde vielleicht nicht einmal mehr meinen Bruder hassen.«

»Den Hass kann keine noch so große Wassermenge wegspülen«, wandte ich ein. »Da braucht es vielleicht eher einen ordentlichen Tornado.«

Dann war nichts mehr zu hören, außer der Stille und dem Wind und in einiger Entfernung die Wellen, die an die Küste schlugen und L.A. heilten. Die Stadt setzte sich selbst wieder zusammen, sie kam wieder auf die Beine, zuerst auf ihre knochigen Knie und dann auf die Füße mit den perfekt lackierten Zehennägeln. Los Angeles würde überleben. Und wir auch.

Das Meer war wieder dort, wo es sein sollte. Vielleicht plante es bereits seinen nächsten Schachzug, oder vielleicht war es einfach nur da. Die Wellen draußen waren perfekt. Es waren keine Wellen, auf denen man surfen konnte, und keine Wellen, die einem alles nahmen. Es waren nur Wellen, denen man zusieht, bis es Zeit wird, nach Hause zu gehen.
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Diabolic
Vom Zorn gekiisst

Eine Diabolic ist erbarmungslos, stark, kaltbliitig und tétet fur die, die
sie beschiitzen muss. Eine andere Art zu leben kennen Diabolics nicht.
Das ist ihr Platz im Universum. Als Nemesis, eine junge Diabolic, erfahrt,
dass ihre Schutzbefohlene als Geisel an den Imperialen Hof berufen
wird, zogert sie keine Sekunde, sich an ihrer Stelle in die Hande der
Feinde zu begeben. Getarnt als zarte Senatorentochter reist sie an den
Hof - ein Ort der Intrigen, der Dekadenz und der Gefahr. Doch wahrend
Nemesis immer tiefer in tédliche Machtspiele verwickelt wird, regt sich
in ihr etwas, das nicht sein darf: ein Funke von Menschlichkeit - und
von Liebe ...
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Was ist Liebe? Fiir Nisha bedeutet Liebe vor allem Gefahr. Was man
liebt, kann man auch verlieren. Doch als sie im Bus den sechzehn-
jahrigen Ben trifft, kann sie ihn nicht mehr vergessen. Ben mit den
blattergriinen Augen, der fiir sie Spagetti im Regen kocht. Ben, der
ihr mitten auf der StraBe und einfach so ein Liebeslied vorsingt. Ben,
der sie buchstéblich von den FiiBen reiBt. Nisha kann nicht anders,
sie muss ihn zuriicklieben. Und sie mochte ihm das Kostbarste vor-
stellen, was sie hat: ihre Familie. Doch kann Ben mit Nishas Version
von unendlicher Liebe umgehen?
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Als wir unendlich wurden

Maddies To-Do Liste vor dem College ist endlos. Erst als sie erfahrt,
dass ihre geliebte Grandma Astrid sterben wird, kommt alles zum
Stillstand. Aber Astrid wére nicht Astrid, wenn sie nicht mit einem
groBen Knall aus dem Leben gehen wollte, und sie ladt prompt die
gesamte Patchworkfamilie zu einer Kreuzfahrt-Weltreise ein. Doch
die »Wishwell« ist kein normales Schiff ... und ihre Passagiere keine
Pauschaltouristen. Und Maddie bleibt genau ein Sommer, um zu
lernen, wie man einem geliebten Menschen fiir immer Lebwohl sagt.
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Wir beide in Schwarz-Weif3

Als Alex auf die quirlige Kunststudentin Kris trifft, glaubt er, seine
Seelenverwandte gefunden zu haben. Denn auch Kris liebt die He-
rausforderung und den Nervenkitzel, besonders die Performancekunst
hat es ihr angetan. Mit Kunst hat Alex zwar {iberhaupt nichts am Hut,
aber fiir Kris wiirde er so ziemlich alles riskieren ... selbst wenn er
sich damit in groBe Gefahr bringt.
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